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Fragen und Aufgaben der pädagogischen 

Psychologie. 

Vortrag von F. Kemsies. gehalten im Psychologischen Verein 

zu Berlin am 10. Xovemher 1898. 

M. H.! Unter den Frap:en und Aufgaben der Psychologie 
in der (Gegenwart befinden sich einige von eminent praktischer 
Bedeutung, die noch einer befriedigenden wissenschaftlichen 
Lösung harren. Ich beabsichtige, heute Ihre Aufmerksamkeit 
auf vei-schiedene Fragen des pädagogisch - psychologischen 
F^roblems hinzulenken, um Sie zur Mitarbeit an deren Lösung 
aufzufordern. 

iSie werden einen lichtigen Standpunkt für die folgenden Aus- 
führungen gewinnen, wenn Sie mit Hilfe von Erinnerung und 
I^hantasie sich in die eigene .lugendzeit zurückvei-setzen. in die 
Zeit, da Sie noch als Schüler täglich mit dem Ranzen auf dem Rücken 
Ihren Weg zur Schule antraten, da Ihre I^syche noch von dem guten 
(Hier schlechten Ausfall einer Klassenarbeit, von dem Lob oder Tadel 
<les Lehrei-s oder des \'atei*s in lebhafte Schwingungen versetzt 
wunle. Betrachten Sie das Krziehungsgeschäft ausschliesslich im 
Interesse dieses vorgestellten Schülers, alle Massnahmen der Er- 
ziehung auf das zukünftige Wohl desselben gerichtet, so befinden 
Sie sich mitten im Standpunkt der Individualpädagogik. für 
welche politische und sozialethische Überlegungen zurücktreten, 
da sie sich die Aufgabe der Erziehung eines bestimmten 
Individuums stellt. Sie verlangt zu ihrer ideellen Durchführung 
nichts mehr, freilich auch nichts weniger als empirische Kenntnis 
<ler psychischen Erscheinimgen und (iesetze zur Hei-stellung einer 
l)estimraten psychischen Kontinuität beim Kinde. Wie der 
Naturfoi-scher auf (irund (|ualitativ und quantitativ bekannter 
Vorgänge bestimmte P'aktoren oder Stoffe zusammenwirken lässt, 

Z«ilielinlt für Pädagogisohe Paychologie. l 
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um einen bestimmten Effekt zu erzielen, so soll der Erzieher 
nach Qualität und Quantität festgestellte Faktoren auf die Seele 
des Kindes wirken lassen, um einen bestimmten geistigen Inhalt, 
eine bestimmte (lemiits- und Willensriehtung auf gesetzmässigem 
Wege hervorzubringen. Es ist eine Frage, ob die Pädagogik im- 
stande ist. die seelischen Zustände und Inhalte beim Kinde der- 
artig in ihre Gewalt zu bringen. Solange der gesetzmässige 
Zusammenhang zwischen der erzieherischen Einwirkung 
und den einfachsten sowohl als kompliziertesten Phä- 
nomenen der Kindesseele nicht klargelegt ist. kann von 
wissenschaftlicher Lösung des Problems nicht die Rede 
sein. Dies ist die Kardinalfrage der pädagogischen 
Psychologie. Herbart war es. der die Aufmerksamkeit der 
Pädagogen nachdrücklich auf jenen Punkt verwies in der Ab- 
handlung Übel* die dunkle Seite der Pädagogik. Er erkannte 
die conditio sine (jua non und forderte von einer mathematisclien 
Psychologie den Nachweis einer streng gesetzmässigen Bildsamkeit 
des Zöglings mit in ihr gedachten Verhältnissen von mathematischer 
(ienauigkeit. Hier haben seine Arbeiten angesetzt und besitzen 
deshalb methodische Bedeutung. Der wissenschaftliche Charakter 
kann der lndividuali)ädag()gik nur von der Psychologie verliehen 
werden, nur in ihr erhalten Begriffe wie Erziehungsplan. 
Methode, didaktische Forderung ihre Bestätigung. 

Andei-s ist der Standpunkt der Sozialpädagogik, welcher 
jederzeit massgebend bestimmt wird durch Begriffe und Ideen aus 
dem historischen Lebensinhalt unserer national-sozialen und 
religiös-ethischen Lebensgemeinschaft, durch ihre Tradition. 
Sitten und (lebräuche. des weiteren durch den Fortschritt der 
Wissenschaften und Künste, durch die Ansprüche des Erwerbs- 
und Verkehi-slebens. schliesslich durch alle Lebensereeheinungen 
der Kultur. Die Sozialpädagogik ist eigentlich ein Arbeitsfeld 
für den Staatsmann, ihr Leitmotiv ist die Betonung und Er- 
haltung des geschichtlichen Zusammenhangs, die Verknüpfung 
des idealen und realen Lebens der jungen (lenenition mit dem- 
jenigen der alten unter Berücksichtigung der Weiterbildung der 
Lebensgemeinschaft. 

Das von der Sozialpädagogik aufgestellte Ziel wird nun von 
der Indivi<lualpädagogik überarbeitet in Bezug auf den be- 
stimmten Fall und mit Anrufung der j)8ychologischen Instanz, 
entweder erweitert o<ler verengert, teilweise mwlitjzieil : es wird 
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in Teilstücke zerlegt, in einen angemessenen Rahmen gebracht 
und in der Erfahrung ei-probt. Nur eine genaue Kenntnis der 
Schwierigkeiten, welche jede Disziplin für den Schüler besitzt, 
welche die Einordnung einer Disziplin in die (lesamtheit der 
(tegenstände hat. kann über die Stellung der Unterrichtsfächer 
im Lehiplan endgiltig entscheiden. Durch die pädagogisch- 
psychologische Instanz wird in den Synchronismus der Lehrziele 
und Lehrgegenstände ein ordnendes wissenschaftliches Princip 
hineingetragen. Die Individualpädagogik ist demnach das 
eigentliche (iebiet des praktischen Pädagogen, auf 
welchem er uneingeschränkt herrschen und sich zu 
wissenschaftlichen Anschauungen und Begriffen er- 
heben soll, ihr Leitmotiv ist wesentlich ein psycho- 
logisches. PTir die Folge bitte ich Sie. stets den letzteren 
Standpunkt einzuhalten. 

Das F^ildungsziel der öffentlichen Lehranstalten ist 
in den amtlichen Bestinmumgen und Ijehr])länen festgelegt, es 
ist ein allgemeines, für alle Schulen gleiches: ..allgemeine Menschen- 
bildung- im Sinne unserer historischen Lebensgemeinschaft, und 
ein für jede Schulkategorie besonderes in betreff des Umfanges 
der Allgemeinbildung. »lede der drei grossen Schul kategorien 
hat hinsichtlich der besonderen Bildungsaufgaben ihre 
Zeit- und Streitfragen, bei deren Lösung die pädagogische 
Psychologie mitzuraten undmitzuthaten berufen ist. Die\'olksschule 
vennittelt «die für das bürgerliche Berufsleben unentbehrliche 
Elementarbildung un<l die für das staatliche (Jemeinschaftsleben 
notwendige sittlich-religi()se Erziehung**.*) Sie ist eine F'rucht der 
Reformation und durch und durch konfessionell gefärbt, nachdem all- 
gemeinen Ijandrecht steht sie den Kindern jedes Staatsbürgei's offen. 
Durchdie zum Teil widei-streitenden Prinziinen entstehen in unserem 
mehrkonfessionellen (Gemeinwesen ziun Teil widei-streitende In- 
teressen der Schule, und es ist ein Lieblingsgedanke vieler Kreise, 
sie aus sozialen, politischen, ethischen (irün<len durch eine 
paritätische und allgemeine ^'olksschule. welche die Kinder 
aller Stände besuchen sollen, auszugleichen : der Religionsunter- 
richt würde hier in Parallelklassen gegeben werden. Radikale 
Politiker verlangen eine konfessionslose Schule, welche 
keinen Religionsunterricht erteilt, sondern ihn den betreffenden 

1) Petersilie. Das öfTeniliche Unterrichtswei$en im deutschen Reiche 
und den übrigen europäischen Kulturländern. Leipzig 1897. 

1' 
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Geistlichen überlässt; das Vorbild dieser Schule wäre die gegen- 
wärtige französische ecole primaire. Es ist nicht unmöglich^), dass 
die Zukunft uns nach dem Beispiel anderer Länder eine schärfere 
Trennung zwischen Kirche und Schule biingt. Zur Zeit hat die 
Begünstigung der paritätischen Schulen durch die Behörden auf- 
gehölt, weil jene eine statistisch erweisbare Benachteiligung der 
evangelischen Konfession herbeifühlten. Die Fragen, welclie 
die allgemeine Volksschule und die konfessionslose Schule be- 
treffen, sind bishei' von der pädagogischen Psychologie nicht in 
Angriff genommen, es sind in der Hauptsache folgende: Soll an 
die Stelle des konfessionellen Heligionsunterrichtes eine Unter- 
weisung in den religiösen Grundlehren treten? Odersoll nur eine 
moralische Unterweisung stattfinden? Welchen Inhalt soll der 
deutsche Unterricht und der (leschichtsunterricht erhalten, wenn 
alles Konfessionelle ausgemerzt wird? Sollen ganze Kapitel der (be- 
schichte im Unterricht gestrichen werden? Soll die (ieschichte 
von einem .standpunktslosen und begeisterungslosen Schulmeister** 
gelehrt werden? Wie sollen Lesebuch und Litteraturgeschichte 
den historischen Kinfluss der Religion und Konfession auf das 
geistige Leben darstellen? 

Die allgemeine Volksschule hofft nicht nur die konfessionellen 
Gegensätze herabzumindern, sie will auch als soziales Instrument 
dienen und gesellschaftliche Gegensätze überbrücken: sie strebt 
dahin, gemeinsamer Unterbau aller höheren Lehranstalten zu 
werden. Alle höhere Bildung soll sich organisch an die Volks- 
schulbildung, die auf acht Schuljahre und acht Schulpensen be- 
rechnet wird, angliedern, einei*seits Fortbildungs- und technischer 
Unterricht, anderei'seits Realschul- oder (Jymnasialbihhmg. Für 
die pädagogische Psychologie ergiebt die Idee deraitiger tief- 
greifender Umgestaltungen unserer sämtlichen Schulen zahlreiche 
und interessante Kinzelfragen. Kinige soziale Ideen hat die Volks- 
schule bereits in sich aufgenommen und teilweise realisiert: haus- 
wirischaftlichen Unterricht der Mädchen, Handfeitigkeitsunterricht 
der Knaben. Die methodischen Fragen <lieser (tegenstände ent- 
halten keine })esonderen Schwierigkeiten. 

Ich erinnere jetzt an die Streitfragen der höheren Lehr- 
anstalten. Das (Jymnasium vermittelt die allgemeine Vorbildung 
für gelehite Berufe. Ihre Mutteranstalt ist die aus dem Mittel- 
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alter stammende Lateinschule: sie gewährte nur spmchiich-litte- 
nirischen Unterricht als pesamte \'orl)il(lung. nach dem preussischen 
Lehn)lane von 1816 traten die Mathematik und Naturwissenschaften 
hinzu. Der Aufschwung, welchen letztere in unserm Jahrhundert 
nahmen, fühlte in Rückwirkung auf die Schule zur Errichtung 
höherer Lehranstalten von neuen (lesichtspunkten aus, des Real- 
gymnasiums und der lateinlosen Oherrealschule; sie sollten für 
höhere praktische Berufsaiten im allgemeinen Sinne vorbilden. 
Zwischen den drei Schulaiten hat sich ein schon Jahi-zehnt« an- 
dauermler Schulkrieg entsponnen, in welchem das Realgymnasium 
gemäss den Beschlüssen der Dezemberkonferenz von 1890 ofHziell 
unterlegen ist. Es handelt sich in dem Streit um die Stellung 
und Bedeutung der litterarisch - historischen Fächer zu 
den mathematisch - physikalischen. Die Beurteilung der 
vei-schiedenen Lehrfächergruppen hat hin und hergeschwankt, sie 
muss -Ziele und Methoden der einzelnen Unterrichtsfächer in 
ihi-em X'erhältnis zu den einzelnen Seiten des menschlichen Seelen- 
lebens ** und zu den Zielen der höhei*en Lehranstalten abwägen 
und gehört zu den schwierigsten Aufgal>en der pädagogischen 
Psychologie. Der klassische Unterricht gewährt nach dem 
Ui-teil seiner \'eitei<liger formale und humane Bildung .sprach- 
lich - logische Schulung, ästhetisch - litterarische Bildung, Ver- 
ständnis für die Eiidieit geistig-geschichtlichen Lebens, ethisch- 
humane (Jesinnung-.M Seine (Jegner betonen die Bedeutung der 
modernen Kulturfaktoren und des nationalen I^rinzips. Ver- 
mittelnde Pädagogen werden Paulsen darin beipflichten, «dass der 
Erfolg des klassischen Unterrichts nicht regelmässig und not- 
wendig eintritt. un<l dass fonnale und humane Bihlung nicht 
ausschliesslich durch ihn gewonnen werden kann, dass es Bildungs- 
mittel giebt. mit denen bei manchen Naturen mehr erreicht 
wenlen mag.** Die Zukunftsschule muss die verlangten Früchte 
im ileutschen Unterricht zur Reife bringen, sie muss die Forderung 
nationaler Flrziehung erfüllen und daneben die Bedeutung, welche 
<lie Naturwissenschaften nicht nui- tür unser modernes Kulturleben, 
sondern auch für <len Aufbau einer richtigen Welt- und Lebens- 
anschauung beanspruchen, anerkennen: sie winl auch die induktiven 
Methoden, durch welche <lie Naturwissenschaften gross gewonlen 
sind un<l auf andeie Wissensgebiete l)efruchtend eingewirkt 
haben, pflegen. 

^) Pftolsen. Oeechicbte das gelehrten Unterrichte. 
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Jedoch ein neuer Streit erhebt sein Haupt, die P'rage der 
Einheitsschule nach Frankfurter resp. Altonaer System, welche 
jetzt in praxi mit (Jenehmigung der Schulverwaltung geprüft wird. 
Durch die Refoniischule wird den Eltern die Schulwahl für 
ihre Söhne erleichtert, sie hat einen lateinlosen Unterbau VI—IV 
für alle höheren Schulen. Der Lateinanfang ist in die U III 
verlegt, das Französische ist die ei-ste Fremdsprache und beginnt 
in VI: Griechisch in der gymnasialen. Englisch in der real- 
gymnasialen Al)teilung sind bei dem Frankfuiter System nach 
U II gelegt; mich dem Altonaer ])eginnt Englisch ])ereits in IW 
Gegenwäilig besitzen wir über 20 Reformschulen; trotz ihrer 
Vorzüge werden sie noch von pädagogisch-i)sychologischem Stand- 
punkt angefochten, z. B. mit der Behauptung, dass das Ciedächtnis 
in früher Jugend leistungsfähiger ist. Ist diese Ansicht auf 
psychologische Thatsachen gestützt? Eine ganze Reihe von 
Fragen über die Auffassung«- und Lernfähigkeit unserer Schüler 
in den vei-schiedenen Richtungen intellektuellen Lebens und ihre 
gesamte psychische Entwickelung auf den vei-schiedenen Stufen 
der Schule lassen sich hier sofort anivihen. ohne dass die ])ä(la- 
gogische Psychologie imstande wäre, auch nur einen Teil ein- 
wandfi-ei zu l)eantworten. 

Lassen Sie mich in fi^eier Anknüpfung an das konkrete Bild 
des Kindes unsere pädagogisch - psychologischen Erwägungen 
weiterfühi-en ! Mit zurückgelegtem sechsten Lebensjahr betritt es 
zum ei-sten Mal erwaitungsvoll die Lernstätte; es ist keine 
tabula rasa, hinter ihm liegt ein weiter Weg der Entwickelung. 
welchen es teils unter Anleitung der Xatur. teils unter der seiner 
menschlichen Umgebung zunickgelegt hat. Neben unbewussten 
Einwirkungen vei*schiedenster Art haben eine grosse Zahl be- 
wusster, zum Teil planvolle stattgefunden. Den gixissten Einfluss 
hat bis dahin die Mutter ausgeübt: sie hat das körperliche Wachs- 
tum mit sorgendem Blick verfolgt und l)efönlert. sie hat das Kind 
die Elemente der Muttei*sprache gelehrt, sie hat Wort- und Sach- 
voi-stellungen bei ihm verknüpft und seinen Anschauungski-eis 
stetig vei-grössert. sie hat flie ethischen und ästhetischen RegungiMi 
seines (lemüts ausgelöst und sorgfältig genährt, ethische Begriffe 
und Maximen in ihm angeiejrt. Diesen Eintluss k\\\x\A\ eine gt^eignete 
X'orbildung und Anleitung: der Frauen zu sichern und zu ver- 
stärken, war der (Jetlanke IVstalozzis und FiiiMs. Ihm venlankeu 
die Fröbelschen Kindergärten uud verwandte Institute ihre 



Fragin und Aufgaben der pädagogischen Psychologie, 7 

Entstehung, in ihnen «oUten diiieli Kindei-gäi-tnerinnen und Kinder- 
pflegeiinneu die weitgehendsten Mutterdienste am Kinde ver- 
richtet, (his Kind seihst in die günstigste Waehstuinsstätte ver- 
pflanzt werden. Allseitig entwickelnde Menschenerziehung ist auch 
(his Ziel der Kindergäi-ten. darum hal)en sie dieselben pädagogisch- 
psychologischen (Jrundf ragen mit den Schulen gemeinsam. 

Was wissen wir jedoch heute über das (leistes-, (iemüts- 
und Willensleben der Kinder erster Lel)ensalterV Es ist ei*staun- 
lich wenig! Sie finden die einschlägige Litteratur in Sullys 
Untersuchungen^) über die Kindheit angefühlt. Ei-st seit drei 
Jahrzehnten etwa hat sich neben dem ästhetischen Interesse für 
das Kind auch ein wissenschaftliches herausgebildet. In Frank- 
reich. Fingland und Amerika haben Männer wie l^erez. Compayre, 
Sully. Stanley HaH. Barnes. Baldwin. Russell das Studium der 
Kindheit angeregt und gepflegt, (Jesellschaften für Kinder- 
eiforschung sind entstanden*): in Deuschland ist seit Sigismund 
und Preyer dieser junge Wissenszweig nicht weiter ausgebaut 
worden. Es wird Zeit, dass die deutsche Foi*schung diesem 
(legenstande sich zuwendet. 

\'ei-setzen wir uns in die Seele des sechsj ährigen Schulrekmten! 
Aus zarten weiblichen Händen un<l der freundlichen Umgebung 
der Wohnstul)e, die seine individuellen F^igentümlichkeiten gmss- 
zogen, kommt es in die Schuistube zusammen mit einem grossen 
Kinderkreis und sieht sich der Leitung eines ernsten Mannes 
gegenüber. Baldwin^) nennt diesen Ue])ergang des Kindes vom 
Hause in die Schule ein Experiment l)edenklichster Alt. es sei 
sehr wahi^scheinlich. (h\ss von je drei Kindern deren zwei in der 
Schule in niclft wieder auszugleichender Weise in ihi*er geistigen 
und moralischen Fintwickelung geschädigt und gehindert werden, 
es sei nur nicht sicher, ob wir besser fahren würden, wenn wir 
die Kinder zu Hause behielten. Für jede feniere planvolle Ein- 
wirkung scheint es unerlässlich. den geistigen Status quo des 
kleinen Schulrekruten festzustellen, um die geeigneten An- 
knüpfungspunkte zu finden: seit längerer Zeit wird daneben eine 
köiperliche Musterung gefordert, die freilich bei den Pädagogen 
geteilte Aufnahme flndet. Während jedoch die ärztliche Unter- 



') J. Suüy. UntersuchuDgen über die Kindheit. Leipzig 1897. 
2) Stinopfl. Vorrede. In Suny 1. c, 

*) Baldwin. Die Entwickelang des Geistes beim Kinde und bei der 
Berlin 1898. 
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sueliung der Schüler mehr und nielir zur Einführung; gehui^. 
ist eine psychologische Prüfung der Schul rekruten 
kaum ernstlich von Schulmännern ins Auge gefasst. Der 
Rekrut wird vielmehr mit seinen Altei'sgenossen in den längst 
ei-probten Schulwj\gen gesetzt, und foit geht es in lebhafter Fahit 
über die bekannten Gefilde der LesefibeK der Rechenfibel, der 
Schreibtafel und des biblischen Geschichtenbuches, an deren (irenzen 
sich schwierigere Gebiete öffnen. Wird diesem oder jenem Schüler 
das Tempo zu schnell, hält der Unterricht nicht gleichen Schritt 
mit der natürlichen Entvvickelung, .«kommt der Schüler nicht 
mit**, so setzt man ihn nach einem halben Jahre ab und lässt 
ihn die Fahrt noch einmal antreten. Das geschieht natürlich auf 
allen Stufen der Unterweisung und giebt Anlass zu einer dauernden 
Beunruhigung der Eltern. Von der unmittelbaren ethischen Er- 
ziehung durch die Schule können wir schweigen, sie ist fast nur 
eine negative auf allen Stufen der Entwickelung. 

Sie sehen schon, dass die psychische Kontinuität in der 
Praxis nicht immer gewahrt bleibt, und dass der natürliche Ent- 
wickelungsprozess des Kindes wiederholt Unterbrechungen er- 
fährt. Die Lücken der Schulpraxis leiten sich zum grossen Teil 
von den Lücken der pädagogischen Theorie ab. Fls fehlt vor 
allem eine empirische Analyse der Begabung und der In- 
dividualität, welche den Lehrer die fortlaufenden individuellen 
Äusseiomgen des Kindes richtig deuten und behandeln lehrt.. 
Strümpell) sagt: „ Dem Botaniker ist esziemlich geglückt, wenigstens 
den Reichtum der europäischen Flora nach bestimmten Kennzeichen 
in Familien, (Jattungen und Arten zu sondern und in einem 
wohlgeordneten System, unter j)assender Benennifng. zur Cber- 
sicht zu bringen; die Flora der Kinder wartet Jioch auf ihren 
Linne oder Jussien oder Reichenbach, sie liegt vor den Augen 
der wissenschaftlich denkenden und strebenden Pädagogen ziemlich 
noch ebenso wild durcheinander, wie ein Häufchen ihrer Exemplare 
auf jedem Spiel])latze sich tagtäglich (hircheinandertummelt.**^) 
Einige Aufschlüsse über indivi<luelie Leistungen geben uns 
schon heute <iie Unteisuchungen über Gedächtnis und Ermüdung, 

1) Strümpell. Die Verschiedenheit der Kindematuren. Leipzig 1804. 

') Im Vortrag war hier wie an anderen Stellen eine Uebersicht der 
einschlägigen Litteratur eingefügt, sie bleibt jetzt fort, da beabsichtigt 
■ wird, vollständige Lit teraturangaben für verschiedene Fragen zusammen- 
fOSteUen« 
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es lassen sich ziemlieh leicht vei-schiedene Gedächtnis- und 
Arbeitstj'pen unteracheiden. Während manche Individuen haupt- 
sächlich Gesichtsbilder aufbewahren, sind andere in ihren Er- 
innerungen von (lehörsl)ildeni abhängig, auch band motorische 
oder sprachmotorische Bilder können erinneit werden. Arbeits- 
typen untei-scheiden wir eine grössere Zahl je nach dem Auf- 
treten eines Maximums o<ler Minimums an Quantität oder Quali- 
tät der Leistung bei foitschreitender Tagesarbeit. 

Zu der äusseren Erscheinung eines jüngeren Schülers 
geholt notwendig der Schulranzen, er ist sein unzei-trennlicher 
Begleiter, denn er beherbergt die mancherlei Dinge, welche lür 
die Schularbeit erforderlich sind: Bücher. Atlanten. Hefte, Schreib- 
und Zeichenmaterial. Er stellt eine mehr oder minder grosse 
Gewichtsbelastung hei-, welche sich bei den weiten Wegen der 
Grossstadt unter Umständen schon empfindlich bemerkbar machen 
kann. Sie wissen, dass man vor einigen Jahren die Schul- 
mappen samt Inhalt bei den Schülern unserer höheren Lehr- 
anstalten wiederholten Wägungen unterzogen hat. Sie 
haben nur in vereinzelten Fällen eine Uebei-schreitung des statt- 
haften Gewichts nachgewiesen, jedoch ist die \'ei'pflichtung der 
Schule anerkannt, ihr entgegenzuwirken. Die Verrichtung einer 
schweren körperlichen Arbeit auf dem Schulwege hat eine vor- 
zeitige Ennüdung des Schülei-s zur Folge; falls die Schulmappe 
einseitig unter dem Arm getragen wird, kann sie Anlass zu 
einer Schulkrankheit, der Rückgratverkrümmung, werden. Prin- 
zipiell ist die Frage zu entscheiden, in wieweit anstrengende 
körperliche Arbeiten, wie sie von schulpflichtigen Kindeni bei 
Beschäftigung in gewerl)lichen Betrieben zuweilen geleistet 
wenien. zu welchen ferner auch das Turnen gehört, neben 
intensiver geistiger Thätigkeit hygienisch zulässig ei*scheint. Nach 
den an Schülern voigenommenen Ergographenniessungen^) ergab 
der Turnunterricht fast regehnässig eine so grosse Depression 
der muskulären Leistung, dass er nach meiner Meinung nur 
zwischen bestimmte wissenschaftliche oder technische Lehi-stunden 
einge8chol)en werden dürfte, am zweckmässigsten würde seine 
Verlegung an den Schluss des Schultages sein. 

Doch schwerer als der Schulranzen ist bekanntlich zuweilen 
der Kopf des Schülei-s. in dem jugendlichen Hirn sind die manig- 



1) Kemsies. Arbeitshygiene der Schale. Berlin 18V^. 
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faehsten (Jegenstäiule vei-sammelt : geometrische Aufgaben und 
religiöse Liederveree, lateinische Vokabeln und französische 
Sprachregeln, der Entwurf zu einem Aufsatz neben der 
Geographie von Australien etc. Sie liegen nicht inuner fried- 
fertig, gleichsam gesättigt neben einandei*. man könnte mit 
Herbai-t sagen, sie hemmen, stossen, drängen sich. Die Frage 
der geistigen Ueberbürdung unserer Schuljugend ist 
eine alte Streitfrage. Es ist nicht zu bezweifeln, dass die Trag- 
fähigkeit des jugendlichen (ieistes öftei*s überechritten winl. dass 
eine Ueberlastung und Ueberhastung stattfindet. Man hatte die 
Präge von pädagogischer Seite durch eine eingehende Durch- 
musterung der Lehi*stoffe und Lehrmethoden, durch öftere Herab- 
setzung der Lernfracht, durch Ausmerzung alles Ueberflüssigen 
zu beseitigen gehofft, doch taucht sie immer wieder auf. Psycho- 
logen und Mediziner suchen unterdessen die Grenze tür die geistige 
Belastung unserer Schüler luittels exakter Untei^suchungen zu 
finden und den physiologischen und psychologischen Zustand des 
Schülers während des Schultages festzustellen, indem sie überall 
von zähl- und messbaren Elementen ausgehen. Man hat Quantität 
und Qualität von Rechenstücken, arithmetischen Arbeiten oder 
Diktieiproben gleicher Art und gleichen Umfangs aus vei-schiedenen 
Zeitlagen geprüft, man hat die Sensibilität des Tastorgans und 
Muskelleistung gemessen, und es ist jetzt begiündete Aussicht 
vorhanden, auf diesem allein zuverlässigen Wege durch das 
Subjekt hindurch zu einem abschliessenden Urteil zu gelangen. 
Sie finden das. was mich dieser Richtung für die Lösung der 
Überbürdungsfrage geschehen ist, ziemlich vollständig beiück- 
sichtigt bei M. Brahn: Die Geisteshygiene in der Schule, Deutsche 
Medizin. Wochenschrift 1897 \o. 26: ferner bei Henri und Binet: 
la fatigue intellectuelle. Paris 1898 und bei Eulenburg: Hygienische 
Rundschau 1898. 

Zu folgenden Thesen für die Arbeitshygiene der Schule 
wurde ich durch Phniüdungsmessungen an Schülern gefühlt: 

Die besten Arbeitstage der Woche sind Montag und Dienstag, 
sowie jeder ei-ste und zweite Tag nach einem Ruhetag. Sie 
eignen sich infolgedessen zur N'ornahme von Prüfungsarbeiten. 
Die am Sonntag erworbene körperliche und geistige Frische hält 
vielfach nur bis Dienstag Nachmittag an. Deshalb dürfte sich 
empfehlen, den Mittwoch oder Donnei-stag an höheren Schulen 
stark zu entlasten, eventuell zuweilen einen Ruhetag einzurichten. 
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Die beste Arbeitszeit des Sehultages sind die beiden ersten 
Schulstunden, in denen die Mehrzahl der Schüler ihr Arbeits- 
optimum besitzt: nur am Montag dürften die 3. und 4. Stunde 
bessei-e Arbeitswerte ergeben; der dreistündige Nachmittags- 
unterricht der höheren Lehranstalten wirkt überaus anstrengend. 

Pausen von längei*er Dauer sind nach zweistündigem Unter- 
richt, sowie nach jeder folgenden Stunde einzuschieben. 

Ferien üben eine kiäftigende Wirkung aus, dei-en Folgen 
jedoch kaum länger als vier Wochen nachweisbar sind; auch aus 
diesem Grunde ei-scheint öftere Einschiebung von Ruhetagen in 
die Arbeitszeit wünschenswert. 

Der Lektionsplan hat die einzelnen Lektionen nach ihrem 
Ermüdungswei*t so zu gruppieren, dass ein gewisser Ausgleich 
^beginnender Ermüdung herbeigeführt wird. Die Fächer oi-dnen 
sich nach ihrem ergographischen Index in folgende Reihe: 

1. Turnen. 5. Deutsch. 

2. Mathematik. 6. Naturwissenschaft u. Geographie. 

3. Fremdsprachen. 7. Geschichte. 

4. Religion. 8. Singen und Zeichnen. 

In späteren Zeitlagen kann <lurch verlangsamtes Arbeiten 
die Arbeitsqualität gehalten werden. 

Die Stundenzahl des Schultages soll ohne Not für Kinder 
von 10—12 Jahren nicht 4 Stunden überschi*eiten, für 12— 14- 
jährige dürften 5 Stunden Maximum sein. 

Aus der Behandlung der hygienischen Fragen nehme ich Ver- 
anlassung. meineStellung zur Methodologie der pädagogischen 
Psychologie darzulegen, die dem Fachpsychologen selbstvei-stäml- 
lich ei-scheinen wird, in pädagogischen Kmsen jedoch nicht übendl 
Anklang finden dürfte. Die pädagogischen Foi-schungsmethoden 
müssen für vei-schiedene Fragen an diejenigen der physiologischen 
und experimentellen Psychologie angelehnt werden, der in 
der Schulpraxis fast allein zulässigen beschreibenden und ab- 
strahierenden Beo})achtungsmethode ohne alle Hilfsmittel muss 
sich die mittelbare Beobachtung nach naturwissenschaftlichen 
Methoden und mit Benutzung der Hilfsmittel der exakten Natur- 
wissenschaften berichtigend hinzugesellen: zugleich sind die 
seelisi*hen Phänomene anzusehen als mitbedingt und getragen von 
orgainischen Prozessen, ihr Wrlauf und ihre \'erknüpfung aus 
dem Ablauf der letzteren mitzuerklären. ^) Es muss daher auf 

1) Vergl. Hering. Zur Lehre vom Lichteinn. 
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experimentelle und messende üntei-suchungen der Kindesseele 
unter Berücksichtigung ihres materiellen Substrats Bedacht ge- 
nommen werden; ihrer Natur nach werden sie selten im Schul- 
zimmer, fast regelmässig in psychologischen Instituten und von 
geübten Beobachtern anzustellen sein. Eine unabsehbare Zahl 
statistischer Untei'suchungen dagegen lässt sich in unmitt«ll)arem 
Anschluss an die Lehrthätigkeit^) durchführen, sie dürften unsere 
landläufigen Ansichten vielleicht in vielen Punkten umstürzen. Die 
fortwährende Anführung der Seelenvermögen ohne Angabe ihrer 
gesetzmässigen Wirksamkeit im einzelnen Fall muss dagegen auf- 
hören; mag man die Seelen vermögen als Benennungen für Gruppen 
von Erscheinungen beibehalten oder sie als metaphysische (rnind- 
begrifFe postulieren, die Untersuchung der einzelnen in der Zeit sich 
ablösenden seelischen Gebilde und der Alt ihres Zusammenhanges, 
worauf es doch dem praktischen Pädagogen in erster Linie an- 
kommt, wird dadurch nicht übeiflüssig gemacht. Den Ausgangs- 
punkt für alle Untei-suchungen bilden naturgemäss die seelischen 
Elemente: Empfindungen, N'oi-stellungen und deren Assoziationen. 
Preyer hat zum ersten Mal systematische naturwissenschaftliche 
Beobachtungen am Kinde angestellt, seinem Beispiel folgten 
englische und amerikanischen Psychologen: ihre Foi-schungen be- 
ti*eflFen nur Kinder der ei-sten Lebensalter, ihre Untei'suchungen 
sind bisher nicht wiederholt und ei*scheinen deshalb zum Teil noch 
anfechtbar in den Ergebnissen. Praktisch wertvolle Resultate? sind 
meines Erachtens in der Regel von praktischen Pädagogen zu er- 
warten, die sich mit Resultaten und Methoden der modernen 
Psychologie hinlänglich vertraut machen. Mag man in theoretisie- 
render Weise wie Münsterberg*) zwischen Praxis der Erziehung und 
Theorie, zwischen Pädagog und Pädagogiker eine Trennungslinie 
ziehen, in der Wirklichkeit existiren diese (iegensätze nicht, weil die 
Psychologie bisher, wenn man Herbarts (Benekes) Philosophie aus- 
nimmt, niemals heuristisch in die Pädagogik eingetreten ist. weil die 
Pädagogik für ihre Bedürfnisse meist auf sich selbst angewiesen 
war. Deshall) wollen wii- es ihr auch für die Zukunft nicht verargen, 
wenn sie sich im Anschluss an ihre Praxis als Pädagogische Psycho- 
logie neben der Psychologie selbständig etabliert, weiss sie doch am 
besten, wo der Schuh drückt. Aus diesem Grunde kann man als Pä- 
dagog den Voi*8chlag Münsterbeigs. spezifische psycho- pädagogische 

1) Vgl. den folgenden Aufsatx von J. Cohu. 

^; Psychology «nd educatioii. fidnci^tioiifd re?iew. Sept. 18M. N6W*Yotlu 
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Institute einzurichten, nur mit Freude beprüssen. Ihnen müt^Bten 
Übungs- oder Mustei'schulen nach der Idee der Institutsleiter an- 
Resehlossen werden, um die Theorie sofoi-t in die Praxis über- 
zuführen und Lehramtskandidaten Gelegenheit zum Ervverb päda« 
gogiseher Kenntnisse und Fertigkeiten zu ])ieten. 

Wir wollen jetzt einen Blick auf den (lang der Lehrthätig- 
keit werfen, nicht zwar auf den der einzelnen Lehrgegenstände, 
sondern auf den unterrichtlichen und ei-ziehliehen Gesamtbau. In 
diesem (lebiet kommen wir keinen Schritt vorwärts ohne eine 
pädagogische Theorie. Das planmässige Verfahren zur Ermchung 
der Unterrichts- und Erziehungsziele hängt von der Eigenait der 
Disziplinen und den \>rhältnissen des Zöglings ab. je gereifter 
dieser ist. desto mehr tritt die psychologische Anordnung der 
Lehraufgaben gegen die wissenschaftliche zurück. ') Der Anfang 
des Unterrichts schafft jedoch die anschaulichen Elemente herbei 
un<l geht den Weg des Kindes in einem nach psychologischen 
Gesichtspunkten berechneten Lehrgang. Besitzen wir eine solche 
pädagogisch-psychologische Theorie? Wir haben statt einer leider 
mehrere, die sich oft gegenseitig bekämpft haben und bekämpfen. 
Das Kriterium derWahiheit. Uebereinstimmung mit den psychischen 
Thatsachen. kann keine voll für sich in Anspruch nehmen, da 
jene Thatsachen in unserem Sinne zum grössten Teil nicht 
bekannt sind, sie stellen jedoch vielleicht brauchbare Vei-suche 
vor, zu einer Theorie zu gelangen. Sie wissen, dass der 
Vater der neueren Pädagogik Pestalozzi ist. er hat den Schul- 
wagen umgekehrt und unserm »Jahrhundert sogar den Namen des 
päilagogischen vei-schaflft. Flr betonte, dass jede Bildung und 
Unterweisung den Weg betreten müsse, welchen die Xatur selbst 
einschlägt, einen solchen naturgemässen Unterricht nannte er 
elementar, und seine i)ädagogische Theorie führt zur Ausbildung 
aller Kräfte durch Elementaibildung. Er untei-schied zunächst 
1) die geistige und II) die sittliche Kraft, in I. die An- 
schauungs-. Sprach- und Denkkraft. Den Reiz, sich zu bilden, 
tragen alle Kräfte in sich, als Mittel dient <ler methodische 
Unterricht. Der Stoff wird ausgewählt und in Stufenfolgen zerlegt 
nach den Regeln: \'om Leichteren zum Schwereren, vom Ein- 
fachen zum Zusammengesetzten. Man beginnt überall mit sinn- 
lichen Anschauungen und erhebt sich zu <leutlichen Begriffen 



1) Vgl. Dittes. Schale der Pädagogik. 
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duix?h Zählen. Messen. Sprechen. Daher benutzt die Elementar- 
schule a. den Schall: man lässt an der Hand von Anschauungen 
reden, buchstabieren, sprechen (Muttei-sprache und fremde Sprachen). 

b. die Form: hierhin gehöil messen, zeichnen, schreiben. 

c. die Zahl: man rechnet. Es schliessen sich die Realien und 
die Religion an. II. Die sittliche Kraft braucht a. sittliche 
Aeusserungen; diese (luellen hervor aus der sittlichen 
(iemütsstimmung. wenn sie durch reine (lefühle hei'beigefUhrt 
wird. b. sittliche Uebungen in Selbstüberwindung und An- 
strengung, c. Bewirkung einer sittlichen Ansicht durch 
Nachdenken und Vergleichen der Rechts- und Sittlichkeit- 
verhältnisse. 

Das ist der Rahmen, in welchen nach Pestalozzi alle Unter- 
weisungen und erziehlichen Massnahmen hinein passen müssen. 
Die psychologischen und ethischen Grundauffassungen stehen in 
Verwandtschaft mit denjenigen Kants, und so wurde es vielen 
Pädagogen, die sich an Kants Lehrgebäude anschlössen, leicht, 
die Pestalozzischen (ledanken in grösserem Umfange zu verweilen. 
Dennoch erwarben sie für die Sache noch nicht den Titel «wissen- 
schaftliche Pädagogik*, den die Schule Herbails für ihre 
Theorie in Anspruch nahm, weil H. zum ei*sten Mal die Ethik 
und Psychologie in einen aolchen Zusammenhang brachte, dass 
die I^ädagogik als angewan<lte Ethik und Psychologie sich dar- 
stellte. Nach H. führt die Ausbreitung der Kraft des Zöglings, 
welche von der einen ethischen Idee der Vollkommenheit gefordert 
wird, zu der Aufgabe, eine Vielseitigkeit des Interesses durch 
<len Unterricht herbeizuführen. Demgemäss wird die Di<hiktik 
den übrigen Lehren vom Benehmen des Erziehei-s gegen den 
Zögling vorangestellt; wenn hintennach die Aufgabe, die ganze 
Tugend hervorzubilden, wieder in ihi*er (irösse zurückgerufen 
wird, findet sich, dass die Hauptsachen sc*hon durch den Unter- 
richt geleistet sind. Indem H. der \'ielseitigkeit des Interesses 
noch (bis Attribut «gleichschwebende- giebt. betont er. sie mit 
dem von Pestalozzi, Niemeyer un<l Schwarz vertretenen Begriff 
der harnKHiischen Ausbildung identifizieren zu wollen. Die Viel- 
seitigkeit <les Interesses ist der Angelpunkt der Pädagogik, 
sie ist die Wurzel des Intellekts und des Willens. Der Unter- 
richt kann nach allem nicht nach den auszubildenden Seeleu- 
vermögen oder nach den zu lehrenden Wissenschaften eingeteilt 
werden, sondern allein nach den (iemUtBzustäuden, in die man 
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durch den mannigfaltigen Unterricht den Zögling zu vei-setzen 
trachtet. 

Das gleichschwebende Interesse bietet mehrere Rich- 
tungen, deien jeder der Unterricht nachzugehen hat: einerseits 
hat er die Erkenntnis, und zwar gleicherweise die empirische, 
die spekulative und die ästhetische Erkenntnis zu fördern, anderer- 
seits die Teilnahme, und zwar gleicherweise die sympathetische, 
d. i. auf Einzelne gerichtete, die gesellschaftliche und die religiöse 
Teilnahme zu pflegen. Beide Einteilungen müssen in Verbindung 
gesetzt wei'den. da sich sowohl der analytische als der synthetische 
Unterricht nach den (iliedern des Interesses spaltet. Die Ver- 
Y>indung ergiebt 12 Glieder. Das Wesen der Vielseitigkeit 
>)eruht auf dem Abwechseln von Vei-tiefung und Besinnung einer- 
seits und von Ruhe und Fortschritt anderei-seits. Die mhende 
\>i-tiefung giebt Klarheit des Einzelnen, welcher die Unterrichts- 
thätigkeit des Zeigens entspricht. Die fortschreitende \'ei-tiefung 
giebt die Association des Einzelnen, welcher das Verknüpfen im 
Unterrichte entspricht. Die ruhende Besinnung fasst (his Einzelne 
in eine feste Onlnung zusammen: System, welcher Stufe die 
cli<laktische Thätigkeit des Lehrens zugehöi-t, die fortschreitende 
Besinnung durchläuft und erweitert das System mit Konsecpienz: 
Methode, welcher Stufe das Philosojdderen entspricht. 

Ein anderer Einteilungsgrund des Unterrichts ergiebt sich 
aus dem Wesen des Interesses. Dasselbe zeigt die beiden 
Stufen des Merkens und Erwai*tens. welche sich fortsetzen in die 
beiden Stufen <les Begehrens, nämlich Fordern und Handeln. 
Daraus erwachsen dem l'nterrichte abermals vier Aufgaben, 
welche H. jedoch auf den die Teilnahme pflegenden Untenicht 
l>eechriinkt. Dieser hat zu sorgen für Anschaulichkeit als Be- 
dingung des Merkens. für Kontinuität als Bedingung des Erwartens: 
er soll, um die Teilnahme bis zum Fordern auszubilden, erhebend 
sein: endlich soll er. um auf das Handeln im Sinne der Teilnahme 
hinzuleiten, in die Wirklichkeit eingreifen. 

Der Plan des Unterrichts gestaltet sich danach in Form 
einer mathematischen Tafel mit mehreren Eingängen, bestehend 
au8 2X6X4 = 48 (iliedern. (Aufstellung siehe nächste Seite 
oben.) 

Der (irund dieses logisch - kombinatorischen Vorgehens ist 
bei H., zu zeigen, was Artikulation «les Unterrichts sei. Jedes 
der 48 Glieder ist ein didaktischer Artikulus, ein kleines (ianze 
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Empirie 
Spekulation 



Oescbmack 



Sympathetische 
Teilnahme 



Gesellschaftliche 



Religiöse 



analytisch 



synthetisch 



1. zeigen 2. verknüpfen 
8. lehren 4. philosophieren 



1. anschaulich 2. kontinuierlich 
3. erhebend 4. in die Wirklich- 
keit eingreifend 
I 



für sich, (las mit den andern yereinigt, den Organismus des Unter- 
richts bildet. 

Der Unterricht wird ergänzt durch die Zucht d. i. un- 
mittelbare Charakterbildung. Sie solP) 

1. halten (anhalten — zum Rechten, das angefangene (inte 
erhalten — und yom Bösen abhalten). 

2. bestimmen (veranlassen, dass der Zögling wähle unter 
dem. was er dulden, haben, treiben wolle). 

3. regeln (feste Voraätze. Maximen, (irundsätze herausbilden). 

4. das (lemiit in ruhiger Stimmung und den (leist in khuer 
Auffassung erhalten. 

5. das (Jemüt teilweise durch Beifall und Tadel bewegen. 

(). zur rechten Zeit erinnern und Verfehltes berichtigen. 

Schon während des Unterrichts sind noch besondere Mass- 
regeln des Lehrers notwendig, oder vielmehr eine Trennung 
innerhalb dei'selben für den Lehrer, ob sie direkt auf Bildung 
oder bloss auf äussere Ordnung und (lewöhnung abzwecken. 
letztere bilden den Inhalt der Regierung. Sie ist die \'oi- 
bedingung für Unterricht und Zucht. 

Dieser ganze Krziehungsplan beruht auf <lem Begrifi' der 
Bildsamkeit durch \'oi'stellungen und den Bewegungsgesetzen der 
Vorstellungen, welche aus der psychologischen (trundlehre Herbarts 
bekannt sind. Durch Bekämpfung der Lehre von den Seelen 
vermögen, durch Hinweis auf den innigen Zusammenhang \\\W\' 
seelischen Ki'scheinungen, durch eine neue Dai-stellung der 
psychischen Prozesse im Akte des Krkennens und Begehrens. 



>) Fröhlich. Die wissenschaftliche Pädogogik Herbart-Ziller-Stoy's. 
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fliiivh seine Tlieorie der BildBamkeit u. a. lieh Herbart der 
T^ädagogik originale und brauchbare (lesichtspunkte und wies auf 
eine systematisch geleitete, zielbewusste Didaktik hin, welche 
von seinen Schülern bis ins Detail ausgebaut wurde. Doch d«i8 
spekulative Moment, welches bei Herbart (u. Beneke) noch so 
stark hervoi-trat, dass es die beobachtenden Methoden hemmte, 
musste ei'st gänzlich fallen, es musste ein völliger Sieg der rein 
empirischen Methoden in der Aufdeckung des psychischen That- 
bestandes erfolgen, ehe der Pädagog reife Früchte vom Baume 
der psychologischen Erkenntnis erwarten durfte. 

In späteren pädagogischen Theorieen tindet man teils Pestalozzis 
Dai-stellung. welche von Diesterweg in der Praxis vorti'eflFlich 
weitergebildet ist, teils die der Schule Herbart-Ziller-Stoy ver- 
ti*eten. Der modernen Psychologie, welche nach dem Beispiel 
der Naturwissenschaften von Thatsachen zu Hypothesen und 
Theorieen fortzuschreiten sich anschickt, fällt die .Aufgabe zu. 
']^\\^ beiden Ansichten auf ihre thatsächlichen Voraussetzungen zu 
l)rüfen und ev. eine neue Theorie an ihre Stelle zu setzen. Der 
Weg zu diesem Ziel ist weit und führt durch die monographische 
Behandlung pä<lagogischer Fiagen nach den hier geforderten 
Methoden. Tebung. Krmüdung und Kiholung. (ledächtnis, Aufmerk- 
samkeit. Api)erce])tion, Phantasie. Sinnesempfindungen. Willens- 
regungen u. s. w. müssen erst in ihren einfachsten und dann in 
komplizierteren Beziehungen untei^sucht werden, ehe wir dahin 
kommen werden. Wie kompliziert oft die Vorgänge bei recht 
einfach ei-scheinenden Thätigkeiten sind, zeigen uns die psycho- 
logischen Untei-suchungen über das Lesen. M Vielleicht kann ds^s 
Beispiel der Chemie für uns lehrreich sein, der Kant die Wissen- 
schaftlichkeit in dei-selben Weise absprach wie der Psychologie. 
Die diemie gleicht heute in ihrem Aufbau der von Kant als 
Wissenschaft anerkannten Phvsik so sehr, dass, wie Leverrier 
mit Hilfe der Theorie der Planetenbahnen (irösse und Stand 
des Neptun zu berechnen vermochte, welchen (ialle dann auflFand. 
ganz ebenso Mendelejeff Schlüsse auf die Kigenschaften von noch 
zu entdeckenden Kiementen ziehen konnte, welche die Lücken 
im periodischen System der Kiemente ausfüllen sollten, und deren 
Entdeckung nicht lange auf sich warten Hess (Ciallium. (lermanium). 

1) Renno Erdmann und Raymond Dodge. Halle a./S. 1898. 
Zeitschrift für Pädagogische Psychologie. 2 
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Die Psychologie hat die Aufgabe der Naturwissenschaft als die 
ihrige anzusehen: «den ursächlichen Zusammenhang der Dinge 
so VAX erforschen, dass wir für jeden möglichen Fall die ein- 
tretenden Krscheinungen aus den gegebenen Bedingungen im 
voraus bestimmen können."') 

(»emäss der Forderung eines Berthollet für die Chemie muss 
die Psychologie immer nur einige Wirkungen aus der Mannig- 
faltigkeit der Ei'scheinungen so aussondern, dass sie der Rechnung 
unterworfen werden können: es ist das grosse Hindernis der 
])sychologischen Foi-schung, dass sie mit dem ganzen Komplex von 
Seelenkräften auf einmal zu thun hat. Der Astronomie ist zu 
statten gekommen, dass sie hauptsächlich mit einer einzigen Xatur- 
kraft rechnet. Einen analogen Fall hat die Psychologie jedoch 
an der l^ädagogik, sofern z. B. nur an intellektuelle Bildung in 
einer einzigen Richtung oder nur an Büdung des sittlichen 
Charaktei-s unter den denkbar einfachsten und günstigsten Ver- 
hältnissen gedacht wird. 

Wenn die I^ädagogik es übernehmen kann, auch nur in 
einem einzelnen Falle die Bildung eines sittlichen Charaktei's zu 
gewährleisten bei ihr bekannten Anlagen des Zöglings und unter 
ihr bekannten \'erhältnissen. beide \'oraussetzungen seien dem 
Zwecke voi*züglich günstig, so ist diese (lewährleistung von gmsser 
Bedeutung für «lie psychologische Wissenschaft: die Theorie der 
Bildsamkeit, dei*en sie sich dabei bedient, hat dieselbe Ait der 
(lewissheit und Wissenschaftlichkeit, wie «lie Theorie andei-er Natur- 
wissenschaften. Dass die Pä<lagogik jene (larantie in vielen Fällen 
thatsächlich übernimmt, dass sie dieselbe in andern Fällen ablehnt, 
zeigt «leutlich, wie genau sie schon zu bei*echnen imstande ist. 
Überraschungen im Resultate fallen nur der Unkenntnis der 
Faktoivn zur Last. 

Ks eiiibrigt uns. der pädagogischen Pathologie zu gt»- 
«lenken. welche wohl ei-st von Strümpell als besondere Disziplin 
l>egründet wunle. Die Lehre von «len Fehlem der Kinder darf 
in keiner wissenschaftlichen Pädagogik fehlen. Sie wini hier zu 
einer Lehiv von den Fehlenjuellen der Erziehung, auch sie sind 
gesetzmässige Phänomene. 

Wenn die Exi>erimente iler Physik «ler Chemie nicht 
glücken, so schliesst der Ex|H-rimentator. dass ilie notwondiJ^-n 



') 



Lothar Mev«r: Di« moaerncn Tbeotk«« d*r Chemie. 
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Bedingungen nidit erfüllt sind, für welche die erwarteten Er- 
scheinungen eintreffen, und zwnr mit Recht, denn auch die Ah- 
weichungen sind nicht unberechenbar, sondern weisen sich immer als 
geftetzmässig aus. Aiulererseits darf man diesen Vergleich auch nicht 
zu weit ausdehnen wollen, denn zwischen den mathematischen Natur- 
wissenschaften und der (selbst mathematisch ausgebauten) Psycho- 
logie giebt es sehr wesentliche Untei-schiede. Die psychischen Er- 
scheinungen haben weder eine periodische Regelmässigkeit noch 
einen ununterbrochenen Zusammenhang, daher muss man sich 
streng an die Betrachtung und Analyse der i)sychologi8chen Er- 
scheinungen halten. M Eine Vorausberechnung der Gedanken, 
(Tefühle, Willensäusserungen ist unmöglich, weil wir die Art 
der Einwirkungen nicht vorausberechnen können, nur in der Er- 
ziehung ist das zum Teil möglich. 

Ich hebe die grundlegende Dai-stellung von Közle**) über 
fliesen noch so wenig bearbeiteten Teil der Pädagogik hervor, 
ferner die Zeitschrift von Ufer. Koch. Zimmer und Trüper.*) 

Der Pädagogik der Taubstummen- und Blindenanstalten bringt 
die moderne Psychologie ein besonderes Interesse entgegen, aus dem 
Studium des anormalen Seelenlebens kann für die Interpretation 
der normalen psychischen Ei-scheinungen viel gewonnen wenJen. 

M. H.! Ich würde mich glücklich schätzen, wenn die Absicht, 
welche mich bei meinen Darlegungen geleitet hat. Sie zu fleissiger 
Mitarbeit an den Aufgaben der Pädagogischen Psychologie an- 
zuliegen, eine freundliche Aufnahme ])ei Ihnen gefunden hat. Eine 
Zeitschrift rürpädagogiche Psychologie, welche mit dem kommenden 
•lahr ins Leben tritt, winl Ihnen einschlägige Arbeiten vortühren. 
Der Inhalt der Zeitschrift wird betreffen: 

1. Psychologie des normalen Kindes, resp. Schülei-s. 

2. Psychologie des pathologisch veranlagten Kindes. 

3. Hygiene des (ieistes, speziell Arbeitshygiene der Schule. 

4. Historische pädagogische Psychologie. 

5. (irenzgebiete der pädagogischen Psychologie (Völker- und 

Tierpsychologie. Physiologie. Erkenntnistheorie etc.). 

6. Büchei'schau. Rezensionen. 



1) Drobisch. Ornudlegung der mathematischen Psychologie. 

3) Közle. Die pädagogische Pathologie in der Erziehungskunde des 
19. Jahrh. Gütersloh 18i»3. 

^) Die Kinderfehler. Zeitschrift für Pädagog. Pathologie u. Therapie. 
Langemialza. 

2» 
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7. Mitteilungen über Personen und Einrichtunpjen an Schulen 

und Univei-sitäten, Verfügungen von Behörden, Sitzungs- 
berichte der psychologischen Vereine zu Berlin und -Breslau. 

8. Bespi-echung von Standesangelegenheiten kann unbeschadet 

der wissenschaftlichen Tendenz der Zeitschrift in ange- 
messener Weise stattfinden. 

Indem sie alle Teile der Pädagogik und sämtliche Schul- 
kategorien und Erziehungsanstalten mit dem gleichen Interesse 
behandelt, soll sie ein allgemeines wissenschaftliches Organ der 
Lehi^erwelt voi^stellen. 



Was kann die Psychologie von den Pädagogen 

lernen? 

Einige Voi-schläge von »lonas Cohn. 

Es wini in dieser Zeitschrift der \'ei-such gemacht wenlen. 
die neuei'en Metho<len \\\m\ Ei'gebnisse der Psychologie zur \'er- 
rieftuig der päilagogischen Theorie und Praxis zu verwenden. 
Schon seit geraumer Zeit haben Lehrer in dieser Hoffnung 
e\i>erimentelle uml statistische Studien ilun*hgetuhrt, hal>eii 
Psychologen ilie Schule zu ihrem .Arlieitsfelde gewählt. Diese 
zerstreuten, vereinzelten Bestivbungen .sollen hier einen Sammel- 
punkt finden, damit weitere Krei.^e zum Vei-ständnis wie zur 
MitarMt gewonnen, ilie Arln^itenden selbst angeregt und ge- 
tonlert wenlen. .Auch wer mit ilem Wrfasser dieser Zeilen 
ül>erzeugt ist. dav<s ilie Pädagi^dk ihre Ziele, ihiv leitenden 
iiesichtspunkte von «ler Ethik «das Wort im weitesten Sin^»^ :r»^- 
mMmnen^ erhält, winl die Wirhtickeit psychoh»4risi*her liuer- 
suchung für die Erkenntnis iler Mittel, mit denen dit>se Zie!o 7.\\ 
enviohen siml. und der «»renzen des ErreiihlKiren nkh* v.r.Tt^». 
Si*hätzen. IX^r Psvrho!oo\ lioi sich tivur. ein si^ \\ioh:Tc\> Ar. 
wendungscebi^n fur.<eine Wissenschaft mehr und mehr er>K^» ^.^ssr!: 
zu sehen, hat tlal^ei «bvh zusrhMch n^vh eine :intler>^ H»**^'v,;r.c r :- 
sieht eine ungeheun^ Masse \on Mar^M-ia! vor sk^h. «re 'rtv. :,:-\ - 
ilie Mitari>eit des I^^hnM^ uuti nur durxh ilie??^ narniui/A'^ o :-,u - 
wenlen kann. Er will nicht nur cel^en. stHHiero AUvh evnxj -r o^ - 

\'on zweierlei Art ist das Mat»-ri;iL tkftss^ Kr?vh:i!^>!5^u»^ uwj^ 
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von der Mitarbeit des Lehrei-8 zu erwarten hat. Zunächst liegt 
in den eiprohten i)ä(hi^ogi8ehen Methoden siclierlich ein Stück 
psychologischer Einsicht vergraben. Und wenn diese Methoden 
auch ei*st von vertiefter psychologischer Theorie ihre Sicheiiing 
und Verfeinerung erwarten, so kann doch vorläufig die in ihnen 
liegende Erfahrung zum Leitstern der Theorie werden. Es ist 
das ewige Wrhältnis der Praxis zur Theorie: Der Praktiker 
findet durch Zufall, übermittelt durch Tradition, was erst eine 
viel weiter ausgel)il(lete Theorie recht veistcdien kann. So hat 
einst die (ieologie vom Bergmann gelernt, so hat der praktische 
Landwirt mit seiner Phfahrung vom Dungwert <ler Lupine die 
Lehre von der Stickstoflassimilation der Leguminosen ei-schlosseu. 
Freilich steckt in den Methoden der Pädagogik schon heute 
neben rein Erfahrungsmässigem viel angewandte Theorie. Nur 
der erfahrene Schulmann wird das wirklich Bewährte und 
Richtige aussondern und aus dem Hall)richtigen das Wesentliche 
ausscheiden können: er wird, wenn er zugleich Psychologe ist. 
diesen Schatz uns eröft'nen und so die rein theoretische Wissen- 
schaft aus der Praxis ])ereichern. 

Ausser diesen in seinen Methoden verborgen liegenden 
allgemeineren Einsichten verfugt aber der Lehrer noch über ein 
ungeheures Material psychologischer Experimente. Ich meine hier 
nicht die \*ei*suche. die er mit dem Bewusstsein zu experimentieren 
an seinen Schülern anstellt, sondern vielmehr die. welche sich ihm 
aus der Aufgabe des Unterrichts von selbst ergeben. Jedes 
Fixtemporale, jeder Klassenaufsatz, ja jedes Abfragen ist im 
Grunde ein Ex|)eriment. Alle Schüler werden nach Möglichkeit 
unter gleiche Bedingungen gestellt, allen wird die gleiche Auf- 
gabe gegeben, die sie in gleicher Zeit zu lösen haben. Die Re- 
sultate unterliegen einer gleichmässigen Durcharbeitung und 
Piiifung. Hier fehlt zum Experiment im strengen Sinne des 
Wortes nur noch eins: die exakte theoretisch begründete Frage, 
die sich der Experimentierende stellt, um sie aus den Resultaten 
zu beantworten. Aber wie viele Experimente in <iiesem strengen 
Sinne kennen wir überhaupt bisher in der Psychologie? Das 
meiste, was wir hier Experiment nennen, ist nichts, als die Be- 
obachtung des objektiv zu rubrizieren<len Resultates eines psy- 
chischen X'organges unter möglichst genau bekannten Bedingungen. 

Al)er auch die Beobachtung kann unmöglich eine blosse An- 
häufung von Daten sein, wenn andei-s sie der Wissenschaft dienen 
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der allgemeiuen P:«yeholo^ie aDkiiUpfen zu lassen. ÜlH^i-setzuiigen 
aus einer fremden in die Muttei-sprache pflegen im allge- 
meinen leichter zu sein als umgekehrt. Liegt das nur an der 
Bekanntschaft mit den grammatischen Wrbindungen in der 
Muttersprache? Oder gilt das nämliche auch beim Abfragen 
einzelner VocabelnV Im letzteren Falle scheint man zu dem 
iSchlusse l)ei'echtigt zu sein, dass die Ass<K*iation vom Fremden 
auf das Bekannte leichter ist als die umgekehrte. Für die Ent- 
wicklungsgeschichte der Beobachtung und der Begriffsbildung 
wäre das \'erhalten der Kinder im Anschauungsunterricht und 
l>ei den ersten naturwissenschaftlichen Beschreibungen vtm 1m?- 
sonderem Interesse. Wie dehnt das Kind die an einigen Gegen- 
ständen gewonnenen Begriffe auf andeiv Dinge aus? Wieweit 
bemerkt es von selbst Untei-schiede zwischen verwantlten Pflan- 
zen etc. Ich stelle uiir vor, dass der Lehrer, iler aus seiner 
Erfahrung l>ei-eits si>eziellei'e Gesichtspunkte mitl»ringt. die Ant- 
worten nach gewissen Gesichtspunkten statistisch sammelt und 
l>esondei-s interessante Fälle ausführlich notiert. I)a gründliches 
Aufschreiben innerhalb des Unterrichtes nicht wohl angängig 
.<ein winl. so kann er sich zunächst mit gewissen allgemeinen 
Zeichen begnügen, die ihm als Krinnerunir dienen, und dann 
nach der Stunde «las Einzelne aufschreiben. Für weiteiv Fragen 
der psychischen Entwicklung wird die Xeiirleichun«: vei-schie<leuer 
Klassen l)esondei's wichtig sein: auch hier liesren für ilie Pit>- 
bleme des Geilächtnisses und der Suggestibilität schon lehrreiche 
Arlieiteu von Binet und Henri vor. Diese sind allenlings an im 
engeren Sinne exi>erimentellem Material angestellt. Für kom- 
pliziertei*e Fnigen winl auch hier das natürliche Material der 
Arbeiten und Antworten viel Neues bieten. Besondei-s eine ver- 
gleichende Fehlei-statistik scheint mir wertvoll zu sein. Ein 
wichtiges Spezialpn>blem bietet ferner «ler Einfluss der Puliertät 
auf «lie geistigen Funktionen «lar. 

Die IVvcholosrie <ler Altei-sstufen führt natui-gemäss hinül)er 
zu den Pniblemen der individuellen rnterschieile. Dieser Zweig 
der Psycholoirie hat es mit zwei .\rten von iiruppenbegriffen*) 
zu thun: Einmal mit denen, welche die Wissenschatt selbst nach 

M Denn aach hier handelt es äich nicht um iIas rrin huUvidueUe. 
Scbilderang einzelner Individuen hat mit wissensohnlihch^^r IVycholo^ 
nichts SU thun. Es ^It vielmehr, die Typen und (it^s«»u»» in den Unter- 
schieden festzustellen. 
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den von ihr erkannten Vei-schiedenheiten bildet — hierher ge- 
hören die Gmppen der visuell, akustisch und motorisch behalten- 
den und voi'stellenden Menschen — dann aber auch mit den 
anderweit gegebenen (Jruppen der (ieschlechter, Alterestufen, 
Berufsunterechiede. Stammesvervvandtschaften u. s. w. Sie winl 
zu fragen haben, in wieweit sich solche Vei'schiedenheiten in 
einer durchschnittlichen Vei*8chiedenheit der geistigen Funktionen 
und Leistungen abspiegeln. Nach beiden Seiten hin wird der 
Lehrer arbeiten können. Insbesondere aber scheinen ihm Fragen 
zugänglich zu sein, für deren Behandlung sich sonst sehr schwer 
Angriffspunkte bieten. Ich meine den Zusammenhang der Va- 
riation vei-schiedener geistiger Eigenschaften. Wer im Labora- 
torium oder gar durch statistische Umfragen eine Anzahl von 
Pei'sonen auf veischiedene Eigenschaften hin untei-sucht. der 
weiss gewöhnlich wenig mehr von ihnen, als das. was er speziell 
untei*sucht hat. Er wird ja. wenigstens wo es sich um Lalu)- 
ratoriumsuntei-suchungen handelt, einige über sein eigentliches 
Thema hinausgehende Fragen gestellt haben. Aber wie dürftig 
ist doch sein Material gegenüber dem, was ((er Lehrer von seinen 
Schülern weiss oder leicht in Erfahrung bringen kann! Das 
Wenige, was wir über den Zusammenhang vei-schiedener Be- 
gjibungen mehr ahnen als wissen, gründet sich denn auch auf 
gewisse unbestimmte und unsystematische Erfahrungen in Schulen. 
Es würde gewiss der Mühe lohnen, solche oft wiederholte Be- 
hauptungen, z. B., dass sprachliche und mathematische Begabung 
einander oft ausschliessen. statistisch auf ihre Richtigkeit zu 
piiifen. Weiter würde es eine wichtige Aufgabe sein, die so 
sich ergebenden Fälle näher zu analysieren. Mathematische Be- 
gabung, sprachliche Begabung etc. sin<l. wie jeder Lehi*er aus 
Erfahrung, jeder Psychologe aus seiner theoretischen Betrachtung 
wissen wird. Komplexe. Es ist nicht notwendig, dass alle Be- 
standteile eines solchen Komplexes bei dem Begabten gleichartig 
ausgebihlet sind. In der Mathematik simi z. B. die Korrektheit 
des Rechnens (eine Sache der gleichmässigen Aufmerksamkeit), 
die Fähigkeit, k^miplizieiten Schlussi-eihen schnell zu folgen und 
sie anzuwenden, ferner die Sicherheit der räumlichen Anschauung 
solche Bestandteile. Der Leser wird aus eigener Erfahrungwissen, 
dass nicht jeder tüchtige Mathematiker über alle diese und 
manche andere Eigenschaften gleichmässig verfügt. Ähnliches 
lüsdt »ich von der sprachlichen Begabung sagen. Es wiixl sich 
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Die Sprachlaute des Kindes und der 

Naturvölker. 

Von Hermann Gutzmanu. 

Schon in melireien Aufsätzen habe ich auf die wichtige 
Parallele hingewiesen, die zwischen der Sprache des 
Kindes und derjenigen der Naturvölker besteht, und die 
uns einen deutlichen Einblick in die Ontogenese und Phylogenese 
der menschlichen Sprache gewährt. In der letzten dieser Arbeiten, 
die ich auf dem dritten internationalen Kongress lür Psychologie 
in München 1896 voHrug. wies ich auf die phonetischen 
Elemente der Sprache beim Kinde und den Naturvölkern hin. 
Dabei untei-schied ich drei Perioden: 

Die ei-ste Periode bildet der Schrei. Im Anfang ist der Schrei 
nur Unlustäusserung, später wird er auch zur Lustäussemug. 

Zweite Periode: Die Ijustäusserungen weiden überwiegend, 
das Kind ergötzt sich an der Hervorbringung von Lauten, die 
zum Teil den bleibenden Lauten der Muttei-sprache ähneln, zum 
Teil a})er auch wieder vei-schwinden. Es ist natürlich, dass diese 
Sprechlaute im ei-sten und zweiten Aitikuhitionssystem liegen: 
Lippen- und Zungenspitze, also in denjenigen Teilen, die durch 
das Saugen bereits für die Artikulation vorbereitet waren. Daher 
sind z. B. ^'ater- und Mutternamen fast in allen Sprachen ähnlich, 
sehr oft gleich. 

Dritte Periode: Die Sprechlaute der Umgebung werden nach- 
geahmt, zuei-st die leichteren, dann die schwereren. Fritz 
Schultzes Prinzip der geringsten physiologischen An- 
strengung. Die Laute des <lritten Aitikulationssystems treten 
ei"8t spät auf. bei manchen Naturvölkern fehlen sie. Statt der 
Reibelaute werden vom Kinde anfangs \'ei'schlusslaute gesetzt, 
das Gleiche findet sich bei Naturvölkern. Das Kind neigt zu 
Reduplikationen, ebenso die Sprache der Naturvölker. Einige 
Laute in der Sprachentwickelung unserer Kinder, die nicht in die 
\'olkssprache zivilisierter Nationen übergegangen sind, finden sic-h 
in der Sprache der Naturvölker, z. B. Schnalzlaute, sie sind <lem- 
nach rudimentäre pj-scheinungen. 

In l)ezug auf Sprachform und Sprachinhalt habe ich auf 
folgende Ähnlichkeiten aufmerksam gemacht und sie eingehen<l 
mit Beispielen l)elegt: 
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1. (leringer Woi-tsehatz, der die Zuhilfenahme der Geberde 
notwendig macht, und Eehospraehe. 2. Art der Erzählung, die 
an Kleinigkeiten und Nebensachen festhält und an ihnen mit 
>)esonderer Liebe verweilt, wobei ich besondei^s auf die Erzählungs- 
weise der Neger und der Bakairi exemplifizierte. 3. das Zählen 
der Kinder und Naturvölker, 4. die anfangs nur vorhandenen Be- 
zeichnungen für einzelne Gegenstände und das Fehlen oder spär- 
liche Auftreten von Sammelnamen. 5. als I^arallele dazu das 
Zeichnen der Kinder und Naturvölker. 

Die Litteratur über diesen (legenstand ist zwar nicht allzu- 
gi-oss. jedoch so ausserordentlich zei-streut. dass der iStoflf nur 
mit grosser Mühe aus einzelnen Reiseberichten und besondei*8 aus 
den vei'schiedenen Berichten der Missionen zusammengebracht 
werden kann. 

Ich habe damit kurz den Inhalt meines in München ge- 
haltenen \'oi'trages wiedergegeben und werde in dem Folgenden 
auf einige der damals mitgeteilten Einzelheiten öfters zurück- 
kommen, Einzelheiten, die inzwischen durch Nachlesen von Reise- 
l)eschreibungen, von Berichten über Sprachen von Natunölkern 
u. a. sehr reiche Ergänzungen gefunden und — um es gleich 
vorweg zu sagen — die damals vorgetragenen Anschauungen 
in allen I^unkten nur bestätigt und vervollständigt haben. 

Es scheint mir ü])ei-flüssig. durch weitere Anhäufung von Einzel- 
beispielen den nicht mehr anzuzweifelnden Parallelismus zwischen 
Kindei"8prache und Sprache der Naturvölker noch weiter zu be- 
weisen und zu stützen, dagegen will ich mich mit der wichtigen 
Frage nach der Ursache «ler genannten Erscheinungen 
näher beschäftigen. Besonders ein Punkt ist es, der häufigere 
Angriffe erfahren hat, das von mir als richtig angenommene Prinzip 
der geringsten physiologischen Anstrengung, das zuei-st 
von Fritz Schnitze aufgestellt worden ist. Es ist eingewandt 
wonlen, dass man von einem derartigen Prinzip nicht eher 
sprechen könne, als bis man ein Mass für die Schwierig- 
keit der einzelnen .Artikulationen besitze. Nun giebt zwar 
die Thatsache. dass die geradezu typisch wiederkehrenden Mänge 
in der Aussprache <ler Laute des dritten Artikulationssystems 
allgemein beobachtet und berichtet sind, einen derartigen Mass- 
8tab an die Hand, indessen gestattet er kein <lirektes Messen 
der Artikulationsschwierigkeiten, und es muss deshalb erwogen 
werden, ob nicht aus anderen Gesichtspunkten oder aus 
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Versuchen sieh die Möglichkeit ergiebt, eine Skala der 
Artikiilationsschwierigkeiten zu gewinnen. 

Dazu ist nötig, einen Ueberblick über die verschie- 
denen Artikulationsstellen und Artikulationsformen des 
menschlichen Sprachrohrs zu verschaffen. Es sind drei 
Stellen im Artikulationsrohr, an denen für gewöhnlich die Haupt- 
veränderungen in der Lage der einzelnen Teile zu einander sich 
abspielen: die Lippen, die Zungenspitze und der Zungenrücken. 
Auf die einzelnen Muskeln, welche dabei besondei-s thätig sind, und 
ihren \>rlauf einzugehen, ist nicht nötig. Denken wir uns das ge- 
samte Ailikulationsrohr von derStimmbandebene bis zur Nasen- und 
Mundöffnung hin als ein Hohlrohr, dessen Wände an dem einen 
Ende an drei Stellen so beweglich sind, dass sie einander beliebig 
genähert und von einander entfernt werden können; nehmen wir 
fenier vor diesen drei Stellen eine klai)pen- und ventilartige 
Einrichtung an. die es ermöglicht, die das Rohr passierende 
schwingende Luftsäule nicht aus der vorderen Öffnung entströmen 
zu lassen, sondern unter gewissen Bedingungen ihr diese Ventil- 
öffnung darzubieten, so sind alle die Bedingungen in einfachster 
Form wiedergegeben, die für die Ai-tikulationsvei'schiedenheiten 
in unserem Aitikulationsrohr vorhanden sind. Schicken wir 
durch dieses Rohr eine schwingende Luftsäule, so wird an jenen 
drei näher bezeichneten Stellen eine Veränderung des Volumens 
des Ansatzrohrs eintreten können: es kann erfolgen entweder 
eine Erweiterung oder eine Wrengerung. Die ^'erengerung kann 
vei*schiedene (Jrade haben. Sie kann so stattfinden, dass der 
entstehende Klang ausserordentlich verändert erscheint, aber an 
den Kändein der Zusammenschnürung noch keine Lokalgeräusche 
aufti'eten. Die Verengerung kann diesen (Jrad überschreiten 
und ein Lokalgeräusch herbeiführen: die Verengerung kann bis 
zum Verschluss der Röhre gehen, so <lass die Luftsäule eine 
Sprengung dieses \'erschlusses entweder tönend oder tonlos 
hervorrufen kann: der Vei-schluss kann mehrere Male durch 
jdötzliche Erweiterungen unterbrochen werden, so dass ein mehi- 
faches schnell aufeinanderfolgendes Zittern der Luftsäule resul- 
tiert, und endlich kann der Verschluss die austretende Luftsäule 
zurückwerfen un<l sie durch <las willkürlich geöffnete Klappen- 
ventil ihren Weg nehmen lassen. 

Ein Beispiel aus einem der drei Artikuhitionssysteme \Nir<l 
zeigen, in welcher Weise in Wirklichkeit »ich dieser Mechanis* 



Die Sprachlaute des Kindes und der Naturvölker,' 31 

mu8 abspielt. Das Ansatzrolir. das wir von der Stimmbandebeue 
bis zur Mundöffnung rechnen, ist an den Lippen ausserordentlich 
leicht in seiner äusseren Oeffnung; veränderlich. (leflFnen wir 
<len Mund weit und lassen die schwingende Luftsäule das Aiti- 
kulationsrohr durchstreichen, so wird die obere Decke des Rohres 
durch das sich hebende und der hinteren Rachenwand anlegende 
(laumensegel geschlossen, und wir hören a. \'erengern wir die 
Lippenöflfnung. so erfährt die austretende Luftsäule eine Stauung 
un<l der Ton eine .Verdumpfung** (Thausing). Die ei'ste Ver- 

o a 

<Iumi)fungsstufe ist bekanntlich das a. die nächste das o. dann folgt 
o. un<l endlich u. das die stärkste Verengerung repräsentiei-t.die noch 
eintreten kann, ohne dass an der Stelle der Verengerung selbst ein 
Lokalgeräusch entsteht. Machen wir aber die Lippenöflfnung noch 
kleiner, als sie beim u ist. so reibt sich die Luftsäule an dieser 
Stelle, es tritt zu der vox des ^'okals ein mittönendes (Geräusch 
hinzu, und man kann in diesem Sinne den Namen .Konsonant** 
(con-sonare) wohl beibehalten als eine (legensatz-Bezeichnung 
zum Vokal, es entsteht der labio-labiale Konsonant w. Lassen 
wir statt der tönenden Luftsäule die tonlose durch die gleiche 
Enge hindurchstreichen, so hören wir natürlich nur das lokale 
(Jeräusch, und es entsteht der labio-labiale Konsonant f. Schliessen 
wir die Lippen ei-st fest und öflfnen sie darauf, um die tönende 
Luftsäule hindurchzupressen, so hören wir den Konsonanten b; 
tritt die Luft tonlos hindurch, so hören wir den Konsonanten p: 
wird endlich die tönende Luftsäule an der Verschlussstelle 
zurückgeworfen un<l geht, nachdem das (laumensegel sich von 
der hinteren Rachenwan<l herabgesenkt und den Zugang zur 
Nase frei gemacht hat. <lurch den Nasenrachenraum und die 
Nasenhöhle nach aussen, so ha))en wir den Konsonanten m. 
Bei der Betrachtung dieser ganzen Reihenfolge von Lauten: 

o a 

a, a, o, u, w, f, b. j). m kann es uns nicht entgehen, dass sich 
ein prinzii)ieller Unterschied zwischen Vokal und 
Konsonant physiologisch nicht aufstellen lässt. Der 
Unterechied l)esteht im wesentlichen nur in dem (irade der 
Verengerung des Luftrohres. Das Kine abei' ist mit bezug auf 
<lae Mass der Anstrengung, das Mass der Artikulationsschwierig- 
keit wohl sicher, dass die \'okale und besondeiv die ersten 
Stufen der Verdumpfung des \*okals a am wenigsten Anstrengung 
erfonlem; zur Bildung des \'okals u ist eine weit stärkere Kon- 
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traktion deti* miweulus orhiculariB oris pleiclizeitig mit Kontraktion 
der Heber der Ol)erlippe und der Heral)zieher der Unterlippe 
notwendig, als zum Sprechen der vei^sohiedenen Ai-ten des o. 

Bei den Konsonanten dagegen ist der (irad der Schwierig- 
keit der Aussprache nicht dem (irade der ^'erengerung des Luft- 
mhivs parallel zu setzen. Wir können nicht annehmen, dass w^ 
un<l f leichter seien, als h und p oder als m, hier treten 
noch andere (Gesichtspunkte zur Beuileilung der mechanischen 
.•\i1ikulationsschwierigkeit hinzu. Schon weil das Gaumensegel 
hei dem Nasallaute nicht in Thätigkeit tritt, muss m leichter zu 
bilden sein, als die übrigen Konsonanten. M Wir finden infolge- 
dessen den Nasallaut ausserordentlich fiiih in der EntAvickelung 
der Kindei-sprache vertreten und bei Naturvölkern mit einer 
gewissen ^'orliebe angewendet. Kbenso ist es natui-gemäss, das^s 
ein rnterbivchen des Tones einen gewissen höhei^en (irad von 
(leschicklichkeit im tliessenden Spi-echen erfonlert. als das Bei- 
behalten desselben. Ks wini für das Kinil notwendig immer 
leichter sein, aba inler ada zu sprechen, als apa oiler ata. Wenn 
auch über die Krage, ob bei ilen meiliae b und d die Stimme 
wähivnd der Artikulation tönt ixler nicht, keine Kinigkeit durch 
noch so genaue rntei'suchungen sich erzielen lässt, weil el>en 
die Aussprache dieser Laute zu sehr individuell schwankt, so ist 
ilas eine sicher, dass ilie Kintler in ihi*er sprachlichen Ent- 
wickelung stets den tönentlen Unit in ilen \*onlergmnd stellen 
und das b unil d in tien ei-sten ta,<tenden Spivchvei-suchen stets 
tönentl machen. 

nie Reil>elaute wenlen im allgemeinen stets sjKiter eintreten 
als die Verschlusslaute, und zwar «leswegen, weil zur Bildung 
des Xersi'hlusslautes nur eine momentane Aktion der an der Artiku- 
lationsengt* l»etindlichen und «lort arWitenden Muskeln notwendig 
ist. Dasegen ist zur BiUlung der Keil^elaute stets ein uinijerv^ 
Verharrvn in der Kontraktionsstellunsr nr»ti::. Letzteres ist at^r 
rNNeifelKk? unter allen rmstämlen s^*hwerer a!.< ersteres. Wenn 
nun auch «ler Zeitunten><hie«l in iler K«>ntrakti\m !lr Li> i%r 
gewr»hnlich nicht wahniehnilwr ist. >•» lässt er sivl^ l»vh siehr 
leicht durvh da,< S.h?vi>-en minels iies Spraohiek-hv.-: -s Hr*">-?*^ 

^Babta-- eatst«4t desliale aacii meistctts fr^llMff ai^ ^Mmm** 
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nachweisen. Ich habe derartige Aufnahmen mit dem Hensensehen 
Sprach;5eichner gemacht und in der That selbst beim gewöhnlichen 
ruhigen Sprechen stets eine ))eträchtlich längere Dauer der Reibe- 
laute feststellen können. Unter den Reibelauten selbst wird 
natürlich der tönende dem Kinde deswegen zunächst der leichtere 
sein, weil es die Stimme nicht zu unterbrechen braucht. 

Endlich haben wir in der obigen Besprechung des künstlichen 
Artikulationsrohres auf die Möglichkeit einer häufigeren Unter- 
bi"echung des \'erschlu88es hingewiesen, eine Unterbrechung, die 
den austretenden tönenden Luftstrom zum Ei-zitteni bringt und 
verschiedene Arten der R-Laute erzeugt. Wir haben in der 
That an jeder der drei Stellen des Artikulationsrohres, die 
diese geschilderten \'eränderungen eingehen, einen R-Laut zu 
konstatieren. Das Lippen-R der Kinder tritt ausseronlentlich fi-üh 
auf und zwar deswegen, weil die Bildung desselben, wie man 
sich selbst überzeugen kann, am leichtesten von statten geht, 
wenn die Lippen gar keine Kontraktionen machen, sondern nur 
dem Gesetz dei- Schwere überlassen bleiben. 

Alle die an der ei-sten Artikulationsstelle, dem Lippensaum, 
stattfindenden Bewegungen sind deswegen relativ einfach, weil 
die Muskelaktion dort eine ganz einfache ist, und es sich im 
wesentlichen um einen Ringmuskel und eine Anzahl Radikal- 
muskeln handelt, die die Mundspalte beliebig verändern können. 
Die Bedingungen für die \'erengerung und Erweiteiimg an dieser 
Stelle des Artikulationsrohres sind also einfache. Weit schwieriger 
wird das bei der zweiten und dritten Artikulationsstelle. Schon 
um die Vei-schlusshiute der zweiten Artikulationsstelle, das d, 
das t und den Xasalhuit n. hervorzurufen, muss der ganze Zungen- 
rand an den Alveolarrand des Oberkiefei's innig angelegt werden. 
Es lässt sich leicht zeigen, eine wie komplizierte Muskelaktion 
dies ist gegenüber der einfachen Kontraktion des Muskulus 
orbicularis oris. X'erfolgen wir aber nunmehr auch die Er- 
scheinungen der Lautbildung und den Grad der Schwierigkeit der 
Lautbildung im zweiten Artikulationssystem. 

Verhältnismässig früh ei'scheint bei dem sprechenlernenden 
Kinde der Konsonant d. Dabei kann man sich aber bald über- 
zeugen, dass dei-selbe nie in der später so häufig auftretenden 
palatalen Bilduug erfolgt, vielmehr stets doi-sal gebildet wird.') 

1) Wir unterscheiden nach Brücke vier verschiedeije Bildaogen des d, 
I und D, von denen drei die gewöhnlich in Betracht kommenden sindr 

8 
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Die Zischlaute des zweiten Artikulationssystem» 
finden sich erst auf einer ziemlich späten Stufe der 
Sprachent Wickelung. Wie schon in früheren Aufsätzen und 
Vorträgen henoi'gehoben, vermissen wir sie auch l)ei einer Anzahl 
von Xatur\*ölkem. So fehlen sie in den Südseedialekten von 
Rimatara, Rurutu. Tubuai, Raiwawai. Ebenso vermissen wir sie 
l>ei den Maori Neuseelands. Fast noch gi-össere Schwierigkeiten 
machen die übrigen Zischlaute, also unser deutsches seh und das 
französische j. und zwar, wie man sich sehr leicht aus der 
Physiologie ül>ei"zeugen kann, dadurch, dass die Zunge nach 
hinten gezogen werden muss. während die Lippen 
gleichzeitig vorgeschoben werden. Die gesiirate Muskel- 
wirkung ist also eine viel kompliziertei-e. als l>ei dem an und 
für sich auch schon komplizierten s. Denn dass 1>eim s die 
Zunge nicht einfach i^chlafT hinter der unteren Zahnreihe liegt, 
geht ja deutlich aus den Vei-suchen (irützners her\or: Be- 
streicht man ilie Zunge mit Karmin un<l spricht man ein s. so 
sieht man. wie am Ciaumen sic*h ilas Karmin der Zunge abfärbt, 
dagegen genau in der Mittellinie ein schmaler Streif frei bleibt. 
Diese Stelle ist nicht andere herzustellen, als indem man die 
Zunge um die Mittellinie knickt, sodass eine kantige Kille ent- 
steht, die. wenn sich die Zunge an den Gaumen lest, mit dem 
Gaumen eine Röhre in der Mittellinie bildet. 

Alle Zischlaute können auch Si*hon um deswillen nur spät 
entstehen, weil zu ihrer richtigen Hervorbrinisung notgeilrungen 
die Zähne gehören. Auch das 1 tritt sj>ät auf, l^^sondere das 
schart* mit der Zungenspitze sjebiUlete 1. Bekanntlich erheben 
wir die Zunge chil^ei mit der Spitze hinter die o>>ere Zahnreihe, 
so das* der Exspirationss^trom links und rechts von der Zunge 
zwischen Zuugeurand und Zahurand des 0^»erkiefer^ nach aussen 

erstens die Bildung des Ver;^kJusä«« mittelsc des an den 2Uhiirmnd des 
Obflrkielers grelegten Zosgearand^^^ zweiteos die Bildung des Verschlosns 
dAdnreh, dass der Zazigenra&d an die ^^escMossenen Zahnrethea gedrückt wird. 
and drittecs endlich «üe Bildung det» Abschlttiises dadurch, dass der vorderste 
Teil des ZoBa^nrü^iens an den Alveolarrattd de:^ i >berkielters ^le^ wird, 
wi^hrend die Zans:enspttze ansi Mandboieti liefen bleibt. Dieetste 
Büdong DtfmeB wir die palatale. die zweite die d^utale. die dritte ^^ dorsale 
Wenn man selbst einmal diese drei Biliuu^zi durchprv>biert. >o wird man. 
sehr bald merken, dass diejenige, w^che die g^friu^^xe Anstrengang er- 
fordert, die dofsafie Bildim^ ist. I>s( mt «unehmeader Gewandtheit dw 
Zqagt nm a U q Ut mr tztüa die bt^de« aaderea EUdaa^se« «ol 
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entweicht. Ganz so scheint die l-Bihlung in den anfänglichen 
Sprechvei'suchen des Kindes nicht zn sein. Bei meinen Be- 
obachtungen schien es mir, als ob vielmehr die Zungenspitze 
bei den ei*sten Lallvei-suchen des Kindes, die mehr aus eigenem 
Muskeltrieb hervorgingen, als aus dem Nachahmungstrieb, hinter 
dem Zahnfortsatz des Unterkiefers blieb und sich nur der 
vonlerste Teil des Zungenrückens gegen den (iaumen erhob. 
Auch scheinen die 1-Laute sowohl wie die r-Laute der Natur- 
völker vorwiegend in dieser letzten Art gesprochen zu werden, 
wiewohl ich Sicheres darü!)er nicht in Erfahrung bringen konnte. 
Jedenfalls kann aus dieser eigentümlichen doi-salen 1-Bildung 
sehr leicht ein Gaumen-r entstehen, und wenn wir auch wissen, 
dass in allen iSprachen r und 1 sehr häutig ineinander ül)ergehen, 
so scheint doch der Übergang der doi-salen Bildung des 1 in die 
palatale Bildung des r leichter von statten zu gehen. Sicher 
ist. dass das 1 eine frühere Stufe darstellt. So finden 
wir das 1 zwar im Samoanischen, dagegen nicht in dem Maori, 
das nach allgemeiner Annahme aus dem Samoanischen ent- 
standen ist. Das Zungen-r entsteht bei den Kindeni sehr spät, 
und selbst in (Jegenden. wo nur das Zungen-r gesprochen wii-d 
und die Kinder von früh auf kein anderes r in ihrer Umgebung 
vernelunen. lernen sie es ei-st in späterer Sprechperiode. Auch 
hier ist der physiologische Nachweis der grösseren Schwierigkeit 
leicht zu erbringen. 

Von der grüssten Bedeutung sind nun die Sprachlaute des 
dritten Aitikulationsgebietes. Sie scheinen in der That meistens 
am spätesten aufzutreten und demnach in ihrer Entstehung den 
Kindeni die grössten Hemmnisse zu bereiten. Offenbar ist der 
Muskelsinn in den tieferen Teilen des Mundes weit 
weniger ausgebildet, als in den vorderen. Ich möchte 
diesen Satz nicht als eine Hypothese aufgefasst wissen. Man 
kann sich ohne weiteres an einer grossen Reihe von 
Personen überzeugen, dass sie zwar ihre Zungenspitze 
sehr gut nach einiM* gewollten Richtung dirigieren, dass 
pie ihre Lippen in gewollte Bewegungen verhältnis- 
mässig leicht versetzen können; sowie man aber von 
ihnen verlangt, dass sie Drehungen und Wendungen des 
ganzen Zungenkörpers ausführen, selbst wenn man sie 
ihnen vormacht und ihnen zur Hilfe beim Nachmachen 
eineu Spiegel giebt, versagt ihre Geschicklichkeit voll- 

3* 
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ständig, und es ist erstaunlich, zu sehen, mit welcher 
Überraschung die Personen selbst diese Unfähigkeit 
konstatieren. Mit der Sensibilitiit. dem Empfindungsvermögen, 
hat die Ei-scheinung an sich nichts zu thun; denn wir wissen ja, 
dass dies an der Zungenspitze höher ist, als sonst an irgend einer 
Stelle des menschlichen Körpei*s. Auch an den Lippen ist die 
Sensibilität ziemlich hoch, wenn sie auch schon ungefähr dreimal 
geringer ist, als an der Zungenspitze. 

Es lässt sich dieser A'ei-such, den man, wie gesagt, sehr 
leicht anstellen kann, und der mit wenigen individuellen Aus- 
nahmen immer gleich ausfallen wird, nicht andei-s erklären, als 
dass in der That das Muskelgefühl in den inneren Teilen des 
Mundes ein vei-sch windend geringes ist. (üanz und gar vereagt 
aber das Muskelgefühl, wenn man von Pei'sonen verlangt, sie 
sollen ihr Gaumensegel allein bewegen, ohne einen Vokal aus- 
zusprechen, und doch kann man sich überzeugen, dass bei einer 
einigermassen ausgedehnten Übung vor dem Spiegel diese Fähigkeit 
erworben werden, dass also der Muskelsinn in diesen Organen durch 
geeignete Methoden geübt werden kann. Für gewöhnlich ist er 
nur in so minimaler Kraft vorhanden, dass von irgend welcher 
willkürlichen Anwendung dieser Teile gar keine Hede ist. 

Aus diesen Betrachtungen resultiert, dass die willkürliche 
Nachahmung der im dritten Artikulationsgebiet gelegenen 
Laute schwerer sein wird als die der Laute an den übrigen 
Teilen des Artikulationssystems. Es entstehen daher g, k 
ganz besonders spät. Früher scheint der Nasallaut ng vorzukommen. 
Auch die Reibelaute j und ch entstehen spät. Daher haben wir 
auch bei den Natunölkern die verhältnismässig häutige Er- 
scheinung, dass k und g fehlen. So fehlen beide Laute in den 
oben bereits genannten Südseedialekten, das g fehlt noch bei den 
Maori. Bei den Samoanern findet sich bald k, bald t, oder, wie 
mir privatim mitgeteilt wurde, ein Zwischenlaut zwischen k und t, 
der also ungefähr an derselben Stelle ge))ildet werden mUsste 
wie der magyarische Reibelaut gy. Jedenfalls scheint es sicher, 
dass der k-Laut bei den Samoanern vor ca. hundert 
»lahren noch nicht vorhanden gewesen ist. und dass er 
in der That ei'st durch die Europäer in die Sprache dieser In- 
sulaner verpflanzt worden ist. So erzählt Pratt in seiner 
..(irammatik des Samoanischen," dass in den sechziger Jahren 
auf <ler Insel Upolu «uei-st einige Leute angefangen hät«"^ 
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de» t (his k anzuwenden und ei-st von diesem Zeitpunkte an sieh 
der Gebrauch des k weiter verbreitet habe. Originell ist auch, 
dass l)ei feierlichen (lelegenheiten, bei Reden und anderem mehr 
das alte t immer noch gebraucht wird, eine Erscheinung, 
die wir ähnlich häufig auch bei anderen Anlässen, sogar bei 
modernen A'ölkern wiedeilinden. Sehr interessant ist fenier, 
dass bei den Samoanern sich dieselbe Erscheinung ver- 
folgen lässt. wie wir sie bei unseren Kindern im Sprechen- 
lernen finden, dass sie sehr häufig t und k miteinander 
verwechseln. Ebenso verwechseln sie auch noch n und ng. 
und wenn wir damit unsere Kindersprache vergleichen, hören 
wir oft. wie das Kind in der Üebergangsperiode, wenn es 
das k lernt, k und t verwechselt, so dass es. während es 
früher .lieber Dott,~ .tomm- statt «komm" und Tarl** satt ..Karl** 
sprach, jetzt sagt: .lieber (iock** und .liebe Kanke** statt .Tante". 
Ebenso setzen die Kinder oft statt des ng das einfachere n ein: 
..lunne" statt .»hinge-. 

Wenn wir nun noch einmal einen Rückblick werfen auf die 
Schwierigkeiten der einzelnen Lautbildungen, so müssen wir 
nochmals feststellen, dass ein bestimmtes Mass in dem ge- 
wöhnlichen physiologischen und exakt wissenschaft- 
lichen Sinne nicht aufgestellt werden kann, und dass 
eine Beurteilung der Schwierigkeit nur aus der Be- 
trachtung der Muskelwirkung gewonnen werden kann. 
Die Muskelsinnprüfungen, die einige Anhaltspunkte bieten, habe 
ich bereits oben erwähnt. Prüfungen mit dem Dynamometer, 
so wie sie von Auguste Boy er bei taubstummen Kindern an- 
gestellt worden sind, führen nach meiner Flrfahrung und nach 
meinen X'ei'suchen zu gar keinen, ja sogar zu trügerischen Resul- 
taten. So wird notgedrungen der Dynamometer bei der Lippen- 
muskulatur eine weit geringere (Ji-össe anzeigen müssen als bei 
der enorm starken Zungenmuskulatur. Die Zahlen, die Auguste 
Boy er in seiner Arl)eit .De la Preparation des organes de la 
langue chez les jeunes Sourds-Muets** anführt, sprechen ja selbst 
dafür: die Energie der Zunge ist. in (Grammen gemessen, fast 
doppelt so gross wie die der Lippenmuskulatur, auch die Zahl 
«ler während einer Minute ausgeführten Bewegungen ist im all- 
gemeinen an der Zungenspitze stärker, obgleich <lie Differenz 
hier eine weit geringere ist. Man kann also auf diese Weise 
sehr wohl die Stärke der Muskulatur messen, nicht aber die 
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Geschicklichkeit, und dass Geschicklichkeit mit Muskelstärke 
an sich nichts zu thun hat, brauchen wir wohl nicht erst näher 
auszuführen. Die Schwierigkeit der Artikulation wird sich aber 
niemals nach der Stärke der Muskulatur, sondern nach ihrer 
Geschicklichkeit richten. Auch wissen wir ja, dass die Spnich- 
muskeln im wesentlichen isotonisch zucken, d; h. also eine 
starke Verkürzung annehmen, dagegen geringe Spannung 
zeigen. Dieselben Muskehi zucken dagegen beim Kauen iso- 
metrisch, zeigen geringe Verkürzung, dagegen enorm starke 
Spannung. (Frey.) 

Alles das bisher Gesagte bezieht sich auf die von dem Kinde 
nachgeahmten Laute. Demgegenüber steht aber eine 
Reihe von Lauten, die das Kind schon auf einer 
früheren Ent wickeln ngsperiode selbstthätig hervor- 
bringt auf (irund des ihm innewohnenden Muskeltriebes, 
und schon Kussmaul hebt hervor, was für komplizierte 
Lautverbindungen die Kinder ganz unbewusst zu Tage 
fördern. Er weist auch darauf hin, dass sie eine grosse Reihe 
von Lauten machen, die wir mit unserer Schrift nicht wieder- 
geben können, ja. die wir selbst kaum nachzusprechen vermögen. 
So finden sich in dieser ei'sten Periode der triebartigen Sprech- 
produktion oder in der „Periode der Urlaute", wie Kussmaul 
sich ausdrückt, fast alle die Laute der späteren Sprache, mit 
Ausnahme vielleicht der Zischlaute, des Zungen-r und einiger 
anderer. Ausserdem aber finden wir hier eine Reihe von 
Lauten, die das Kind offensichtlich nur in dem soge- 
nannten vierten Artikulationsgebiet, d. h. an der Stelle 
zwischen Zungengrund und hinterer Rachenwand her- 
vorbringen kann. Laute, die also vollständig den ara- 
bischen und hebräischen (lUttural lauten entsprechen. 
Es ist wohl bekannt, welche grossen Schwierigkeiten wir zu über- 
winden haben, um beispielsweise die arabischen (Gutturallaute, 
richtig nachzumachen. Kussmaul nennt diese Laute mit Recht 
«Vomitivlaute*: wir sind kaum imstande, den Zungengrund 
stark gegen die hintere Rachenwand zu bringen, ohne in Würg- 
bewegungen zu verfallen. 

Während aber diese von dem Kinde in der frühesten Periode 
gemachten gutturalen Urlaute doch in einer grossen (iruppe von 
Kultui-sprachen zur dauernden Existenz gekommen sind, tritt 
eine andere Gruppe von Lauten bei den Kindern auf. 
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die sieh in keiner Kulturspraehe vorfinden, dagep;en in 
einigen Sprachen von Naturvölkern, und <h\8 sind die ver- 
schiedenen .Schnalzlaute**. Die Kinder schnalzen schon sehr 
früh und wenn sie es ei-st einmal zutällig hervorgebracht haben, 
versuchen sie die Schnalzlaute öfter und ergötzen sich daran. 
Nun sind die Schnalzlaute rein mechanisch betrachtet 
an sich zweifellos leichter zu bilden als die ent- 
sprechenden Explosivlaute. Eine einfache Anonlnung 
kann das zeigen. Stecken wir auf die Öffnung eines Blasebalges 
einen weichen Schlauch und ziehen die Luft in den Blasebalg 
hinein, so klappen die Ränder dieses Schlauches zusammen, 
weil im Innern des Schlauches ein geringerer Luftdruck vorhanden 
ist als ausserhalb. Das Kind braucht an den Stellen desAitikulations- 
rohres. wo die einander gegenüberliegenden Teile zur Berührung 
kommen, bei der Inspiration nur diese Teile zu öffnen, in den 
meisten Fällen demnach eine recht einfache Bewegung zu machen, 
um einen Schnalzlaut hervorzubringen. Blasen wir dagegen die Luft 
aus dem Blasebalg heraus, so muss eine ziemlich grosse Kraft 
von aussen her angewendet werden, um an einer Stelle des 
weichen Schlauches einen \>i-schluss zu bilden, der immerhin 
eine gewisse Steigerung des Luftdrucks aushalten muss: ein 
Explosivlaut ohne eine Steigerung des Luftdrucks hinter der 
Vei'schlussstelle ist undenkbar. Es wird daher für das Kind 
stets leichter sein, mit den Lippen zu schnalzen, als 
ein p zu artikulieren, obgleich die Stellung der Organe 
in beiden Fällen die gleiche ist. Ähnlich ist es mit den 
Schnalzlauten an der Zungenspitze und am Zungenrücken: diese 
gehen nicht in die Lautreihe der Umgangssprache über, sondem 
verschwinden später bis auf sehr wenige Rudimente. Die Schnalz- 
laute bleiben in den Lautäusserungen der modernen Menschen 
erhalten als Lippenschnalzlaute im Kuss par distance. als Zungen- 
schnalzlaute mit der Zungenspitze bei dem interjektioneilen 
Schnalzlaut des Bedauerns oder der \'erwun(lerung. endlich der 
Zungenrückenschnalzlaut als Anfeuerung und Hetzlaut für 
Pfenle etc. Wie man sieht, sind das in der That nur Sprach- 
lautrudimente: sie sind aber in der Sprache der Nama- 
Hottentotten als vollgiltige Laut-Elemente vorhanden, 
und so schwer es uns wird, die Hottentottensprache zu erlernen. 
so verhältnismässig leicht wird es den Kindern, da sie mit 
einem gewissen X'ergnügen sich der Pi-oduktion dieser Schnalz- 
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laute widmen. So sagt Büttner in der Von^ede zu Krönleins 
^Wortschatz der Khoi-Khoin" wörtlich: Es seheint in den Schnalz- 
lauten eine gewisse Anziehungskraft zu liegen, auch vermögen 
ja die kleinen wenige Monate alten Kinder ohne Zweifel 
die Schnalzlaute eher nachzusprechen, als sie Mama 
und Papa sagen können. Wir erlebten es in SUdwestafiika 
oft genug, dass nicht nur viele Herero trotz der bestehenden 
Stammesfehde gern Nama(|ua radebrechten, sondern auch die 
Kinder vieler Weissen am liebsten Namaqua untereinander 
sprachen: auch viele aus der jüngeren Generation der nach dem 
Norden wandernden Bastards hatten bereits Namaqua erlernt.** 
Interessant und wichtig ist eine Ergänzung dieses Berichts, die wir 
Dr. Hahn verdanken (siehe Christaller: Die Sprachen Afrikas. 
1892 S. 9 flf.). Er selbst ist als Sohn eines rheinischen Missionars 
samt seinen Geschwistern unter den Nainahottentotten auf. 
gewachsen. Die Kinder sprachen die Laute wie die geborenen 
Hottentotten, so dass diese selbst sagten, die Missionarskinder 
bedürften nur noch ihrer (lestalt, um vollkommene Khoi-Khoin oder 
Mensch-Menschen („Übermenschen"), ^vie sie* sich nennen, zu sein. 
Jedenfalls ist nicht, wie behauptet worden ist, nur der Hotten- 
tottenmund geeignet, jene Laute hervorzubringen, im (legenteil 
lernen die Kinder anderer Völkei^schaften die Schnalzlaute ausser- 
ordentlich leicht, wenn sie unter den Hottentotten aufwachsen, 
weil das Schnalzen dem kindlichen Sprechmuskelti ieb viel näher 
liegt als der willkürlichen bewussten Lautnachahmung der Er- 
wachsenen. Beobachtet ist auch, dass umgekehi*t Hottentotten- 
kinder das Schnalzen nicht lernen, wenn sie in einer fremden 
Umgebung aufwachsen. Den P^rwachsenen macht die Einfügung 
der Schnalzlaute deswegen besondei-s grosse Schwierigkeiten, 
weil sie inspiratorische Laute sind, während alle übrigen Laute 
exspiratorisch gesprochen werden. P's ist für uns schwierig, 
mitten in eine Heihe von Exspirationen unvermittelt Inspirationen 
einzuflechten. 

Damit möchte ich diesen Aufsatz schliessen, in welchem ich 
versucht habe, zu den früher von mir veröflFentlichten Parallelen 
zwischen der Sprache des Kindes und der Xatur\ölker eine aus- 
führlichere Begründung der Lautfolge un<l Lautschwierigkeit hin- 
zuzufügen. 
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Yortragsplan für das Winterhalbjahr 1S98/99. 

27. October. Dr. W. Stern: Ueber Vitalisnius u. Xeovitalismus. 

10. November. Oberlehrer Dr. Kerns ies: Fragen und Aufgaben 

der pädagogischen Psychologie. 
Dr. (J. Fla tau: Neue Foi-schungen in der Psycho- 
pathologie. 

24. XoYeml)er. Privatdocent Dr. Herrmann: Die Sprache als 

Material litterari)sychologi8cher Forschung. 

15. December. Professor Dr. H. Munk: Physiologie U.Psychologie. 

12. Januar. Privatdocent Dr. Schumann: Das psychologische 

Institut in Berlin. (Mit Demonstrationen.) 

NB. Zu dieser Sitzang können Gäste nicht zugelassen werden. 

26. Januar. Professor Dr. Dessoir: Völkerpsychologie und 

soziale Psychologie. 
Dr. Gramzow: Psychologische Momente in der 
Soziologie. 
9. Februar. Professor Dr. Lasson: Hegels Behandlung der 

Psychologie. 
1:3. Februar. Professor Dr. Eulen bürg: Ueber einige psycho- 

sexuale Fragen. (Der Marcjuis de Sade und der 
Sadismus.) 
9. März. Professor Dr. Rosenbach: Ueber Sinnes- 

täuschungen. 

Ausser den aufgezählten Vorträgen sind noch einige andere, zum Teil 
mit. Vorführungen angemeldet; so hat Herr Professor C. Stumpf für die 
Mitglieder eine Demonstration (Vorstellung eines taub-hlinden Mädchens) 
sagesagt. Der Vorstand beabsichtigt, dafür ausserordentliche Sitzungen 
anzuberaumen. 

Die Sitzungen werden im Hörsaal des Botanischen 
InstitatSy Dorotheenstrasse 5, abgehalten und beginnen um 
7 Uhr. Gaste wollen sich vor Beginn beim Vorstand melden. 
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I. Sitzung am 27. Oktober 1898. Vorsitzender: Dr. Th. S. Piatau. 
Schriftführer: H. Giering. 

Dr. Wilhelm Stern: Ueber Vitalismus und Neovitalismus. 

Der Redner legt dar, dass die Annahme einer eigentttmliohen Lebens- 
kraft in der organischen Natur nicht bloss eine unnötige, sondern auch 
ausser stände ist, die Erscheinungen in so befriedigender Weise zu erklären, 
wie die mechanistische Auffassung der organischen Natur. Der Vitalismus 
und Neovitalismus Verstössen gegen den Grundsatz, dass die Erklämngs- 
Prinzipien nicht unnötigerweise vermehrt werden d'iifen. Auch sei diese 
Auffassung iinwissens^chaftlich, da sie, anstatt in jedem einzelnen Falle 
nach der causa eißciens, der wirkenden Ursache, zu fragen, sich bei der 
causa finalis, der Zweckursache, beruhige, also zur Teleologie ihre Zuflucht 
nehme. Die spezifische Lebenskraft sei eine vis occulta. Die vitalistische 
Auffassung Verstösse, was das Wichtigste sei, gegen das Gesetz von der 
Erhaltung der Kraft. Wfthrend die Yitalisten den Unterschied zwischen 
der organischen und der unorganischen Natur für einen wesentlichen und 
darum streng trennenden hielten, halten die Anhänger der mechanistischen 
Auflassung denselben nicht fUr wesentlich und trennend, sondern fQhi*en 
ihn zuletzt nur auf den Unterschied zwischen dem statischen und dem 
dynamischen Gleichgewicht zurtlck, in welchem ersteren sich die Materie 
im unbelebten Körper, und in welchem letzteren sie sich in mehr oder 
weniger voHkommenem Masse im lebenden Organismus befindet. Der Vor- 
tragende widerlegt vom Standpunkte der mechanistischen Auffassung der 
organischen Natur aus die einzelnen Einwände der Vitalisten, die sie der 
Thatsache der Verwesung des toten Körpers, den Erscheinungen des 
Wachstums, der Fortpflanzung und der ausgleichenden Thätigkeit der Natur 
in Krarkheitsfällen, der sogenannten Heilkraft, entnommen haben, und 
zeigt, dass die mechanistische Auffassung diese Erscheinungen besser zu 
erklären vermag, als die vitalistische. Auch die sjieziellen auf die chemische 
Zusammensetzung der organischen Körper sich beziehenden Einwände der 
Vitalisten widerlegt er vom Standpunkte der mechanistischen Auffassung 
der organischen Natur. Er führt die organischen Stoffe an, die aas 
den Elementen synthetisch darzustellen der organischen Chemie allmählich 
gelungen ist. Er erwähnt auch den vor kurzem von Buchner erbrachten 
experimentellen Nachweis einer zcllenfreien Gährung und zeigt, dass gegen- 
wärtig die Unterscheidung der Chemie in anorganische und organische un- 
wesentlich geworden sei. Er hebt hervor, dass die mechanistische Auf- 
fassung, die alle Erscheinungen in der organischen Natur auf die allgemeinen 
physikalischen und chemischen Kräfte zurückführt, die sich in den Besitz 
des Weltganzen teilen, besonders das Einzelne schärfer zu beurteilen ver* 
stehe, als die vitalistische Auffassung, wenn wir einmal den Organismus 
als geschaffen annehmen. Den ersten Ursprung des Lebens lasse die 
mechanistische Auffassung vorläufig als ein Geheimnis dahingestellt. Doch 



44 Sittungsherickte. 

pftdagogiflch-psychologiscbe Theorie gethan werden könne; er legt kurs die 
Theorien Pestalozzis nnd Herbarts dar und fordert für die Gewinnung einer 
modernen Theorie als conditio sine qua non die monographische Bearbeitung 
der pädagogischen Psychologie. 

Diskussion: 
Dr. G r a m z o w hätte eineschärfere Herausstellung der p&dagogiseh-psycho- 
logischen Probleme gewünscht^ steht aber auch auf dem Standpunkte, dass 
erst Zählen und Messen uns ein sicheres Urteil über die LeistungsfUiigkeit 
der Schuler in den verschiedenen Lebensaltem ermöglicht Er weist femer 
darauf hin, dass bei dem historischen RQckblick neben der Pestalozzischen 
und Herbartschen Pädagogik auch diejenige Benekes einer Erwähnung 
hätte gewürdigt werden müssen. 

Dr. Moll hält die Überbürdungsfrage für wichtig; aber die häufige 
Behandlung derselben in den öffentlichen 2jeitungen wirke demoralisierend 
auf die Kinder, die davon lesen. Sie berufen sich darauf, dass sie zu viel 
zu arbeiten haben und verlieren die Achtung vor den Lehrern. 

In seinem Schlusswort bemerkt der Vortragende Dr. Qramzow gegen- 
über, dass es nicht seine Absicht gewesen, einzelne didaktische Fragen auf • 
zurollen, deren Zahl bekanntlich Legion sei; femer, dass Beneke und seine 
Schule Dressler- Di ttes wohl nur temporäre Bedeutung besessen habe. 
Herrn Dr. Moll giebt er zu, dass die Folgen der Überbttrdung zur Zeit 
nicht hinlänglich bekannt seien, behauptet jedoch, gestützt auf Beobach- 
tungen und Erfahrungen in der Praxis, sowie auf seine Ermüdungs- 
messungen an Schülern das Vorhandensein einer Überbürdung bei 
Schülern von mittlerer oder geringer Begabung in den mittleren Klassen 
höherer Tjehranstalten. 

Dr. (i. Fla tau: Neuere Foi-sdiun^en aus der Psydio-Pathologie. 

Redner giebt zunächst eine historische Übersicht, als deren Inhalt 
sich ergiebt, dass nach mannigfachen Schwankungen man seit Anfang 
dieses Jahrhunderts das Irresein als Ausdruck körperlicher Störungen an- 
sieht, und zwar sind es die Erkrankungen der Grosshirnrinde, welche zu 
geistigen Störungen führen, und die berufenen Beurteiler und diejenigen, 
welchen die Behandlung solcher Störungen zusteht, sind die Aerzte. Wider- 
spruch gegen diese Anschauungen erheben heute nur noch wenige. Diese 
verlangen für das Laienelement Anteil an der Beurteilung und Behandlung 
geistiger Störungen. 

Zur Kennzeichnung des heutigen Standpunktes iübrt der Vortragende 
sodann die Ansichten von Kräpelio, Ziehen, Emminghaus, Wemicke, Krafft- 
Ebiug und Arndt an; alle, bis auf den letztgenannten sind im ganzen der 
Ansicht, da^'s das Grosshirn der Träger der geistigen Funktionen und mit- 
hin auch Sitz der geistigen Erkrankungen sei. Arndt kommt auf 
Grund anatomischer und entwickelungsgeschichtlicher Erwägungen zu einer 
weiteren Fassung des Begriffs der geistigen Erkrankungen, die alle Er- 
krankungen der ganzen Persönlichkeit, des „Tch'\ sind. Obgleich wir über 
den letzten Zusammenhang zwischen Substanz und Funktion, also Groes- 
hirarinde und geistiger Thätigkeit, bezw. krankhatt verändertem Substrat 
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Sprache ihren Ausdruck; anderseits sind nicht alle Sprachelemente ftlr 
eine psychologische Deutung zu verwerten, hier ist grfindliohe Son- 
derung geboten. Einmal kommen nicht die wesentlich physiologischen und 
die auf die Sprache als eine flir sich bestehende Sonderorganisation besüg- 
lichen Momente, sondern nur die unmittelbar an Seelenhergänge aasoiüerten 
Sprach hergänge in Betracht. Zweitens sind für den Dichter eigentlich nur 
d i e Sprachelemente charakteristisch, in denen er gegen die ihn knechten- 
den Normalsprachzustände opponiert. Sprachfehler sind nicht anzu- 
kreiden , sondern gerade wie bevorzugte oder vernachlässigte Normal« 
demente psychologisch auszudeuten. Zurückzustellen sind femer die be- 
wussten Veränderungen, die der Autor den zunächst sich seinen Seelen- 
hergängen assoziierenden Sprachelementen zu teil werden lässt; auf geringe 
Neigung zur Rücksicht auf den Leser lässt z. B. die starke Verwertung 
von Apposition, Parenthese, Relativsatz schliessen ; das Studium der in ver- 
schiedenen Fassungen vorliegenden Werke führt auf die Art hewufister 
Aenderungen hin. Weiter sind im Grunde nur mündliche Aeusserungen 
ganz reines Material; selbst in Briefen ist schon manches getilgt, so z.B. 
die etwaigen Anakoluthe der gesprochenen Rede, deren Häufigkeit einen 
Rückschluss auf raschen Vorstellungsablauf erlaubt; ganz besonders 
schwierig ist endlich die Frage, inwieweit auch die Reden der vom Dichter 
geschaffenen Personen in Betracht kommen: auch diese sind Mitteilungen 
aus des Dichters Seele, doch ist hier zuerst ein Vergleich der Sprach- 
struktur jener Gestalten miteinander und mit der Sprache des Autors nötig; 
auch eine Untersuchung der Gleichheit oder Ungleichheit der Sprachstruk- 
turen während der anormalen Seelenzustände, die Binet als alt^rations de 
la personnalitä bezeichnet hat, wird vielleicht künftig Analogieschlüsse auf 
die sprachliche Spaltung der Dicht^rseele erlauben. 

An die Materialsonderung hat sich dann die Deutung des verwert- 
baren Sprachstoffes zu schliessen: 1) die Erklärung der Einzelelementa, 
2) die Feststellung der Gesamtsprach struktur als eines Symptoms der Ge- 
samtseelenanlage des Einzelnen hinsichtlich der psychischen Stärke (zu 
studieren z. B. an den Metaphern, ev. an den tJbersetzungen eines Autors), 
femer des psychischen Inhalts und Umfangs in Bezug auf Wahrnehmung, 
Vorstellung, Gefühl, Trieb (notwendig z. B. die Sammlung der Epitheta) 
mit strenger Scheidung des festen und des transi torischen Wertes jedes 
Ausdrucks. Die Deutung der Gesamtsprachstruktur setzt das psychologische 
Verständnis jener den Einzelnen knechtenden Normalzustände voraus: der 
Sprache, der Einzelsprach e n in ihren verschiedenen Zweigen (gesprochene, 
geschriebene Gemeinsprache, Poesie, Dialekt), sowie endlich der Fach- 
sprachen — der Erkenntnis-, Gefühl-, Triebsysteme, die durch die Er- 
lernung dieser Sprachen der Seele aufgedrängt werden, gegen die sie in 
sprachlichen Abweichungen reagiert. Diese Ersclieinungen können wir vor- 
läufig nur gelegentlich ausdeuten. Starker Gebrauch der Konkreta etwa in 
der Sprache eines deutschen Philosophen wird bei dem Abstraktenreichtum 
des Deutschen im allgemeinen, der philosophischen Fachsprache im besondersn, 
auf grosse Fülle der sinnlichen Anschauung hinweissn. Manches ist viel- 
leicht künftig durch Vergleich der Eigenart der Sprachen sealipeii ^ 
irgend einer Seite stark entwickelter Personen zu armitt^ 
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18. Dezember: Herr Dr. Fr. Eulenburg: Probleme der Sozialpsycbologie. 

Wir bericbten kurz über den Inhalt des zweiten und vierten Vor- 
trages. 

Dr. Stern: Das Dogma von der spezifischen Sinnesenergie, 
wie es zur 2^it in der Sinnespbysiologie noch fa^t unbestritten gilt, Iftsst 
sich in drei Behauptungen gliedern: 

1) Die Qualitäten der Sinne (Farbe, Ton u. s. w.) gehören nicht der 
Aussenwelt an, sondern sind lediglich durch die Eigenart des Sinnesorgans 
bedingt. Wie verschieden auch die äusseren Reize sein mögen, das Organ 
reagiert stets nur in einer Weise, nämlich so wie es seine spezifische Energie 
erlaubt (so antwortet das Auge auf Licht-, Druck-, elektrische Reize stets 
mit Lichtempfindungen). (Joh. Mtlller.) 

2) L[ifo)ge dessen sagen unsere Empfindungen uns garnichts über die 
Aussenwelt, sondern nur über unsere Sinneswahmehmung etwas aus; Joh. 
Müller sieht daher in seinem Prinzip den fieweis für den Kantischen Sub- 
jektivismus. 

8) Wie das Sinnesorgan im ganzen» so hat auch jedes perzipierende 
Element innerhalb eines Sinnesorgans seine spezifische Energie; jedes End- 
element in der Netzhaut ist nur der Perzeption einer ganz bestimmten 
Farbe, jede Faser im Ohr nur der Wahrnehmung eines einzigen Tones 
fähig (Helmholtz). 

Die im ersten Satz ausgesprochene Entdeckung Johannes Müllers 
darf wohl als unumstössliche Wahrheit gelten, das Gleiche lässt sich aber 
weder von der erkenntnistheoretischen Schlussfolgerung noch von der 
Helmhoitz*schen Verallgemeinerung sagen. Wenn man auf Grund des 
Energieprinzips jede Abhängigkeitsbeziehung zwischen Empfindungen und 
Aussenwelt leugnet, so beachtet man nicht, dass die Sinnesqualit&ten so 
spezifisch, wie sie sind, nur haben werden können durch einen ungeheuren 
Anpassungsprozess an die von aussen einwirkenden Bedingungen. Der 
Subjektivismus wird durch die Entwickelungslehre überwunden. Der 
Lichtstrahl hat sich erst das Auge geschaffen; und wenn auch jetzt das 
Auge auf alle zugänglichen Reize mit Lichtempfindungen reagiert, so ist 
doch das objektive Licht der einzige adäquate Reiz, auf den er eingeübt 
ist; die anderen dagegen: Druck, Elektrizität, sind ganz künstliche, seltene 
Laboratoriumsreize, die in ihrer Bedeutung jenem nicht nebengeordnet werden 
dürfen 

Dan innerhalb eines Sinnesorgans für die letzten Elemente ebenfalls 
völlige Spezifizitä: gelten soll, ist eine Hypothese, der es fast an jeder 
thatsächlichen Begründung gebricht Sie wird gestützt durch den Gedanken 
der Arbeitsteilung, die überall im organischen Leben als zweckmässigsta 
Form sich herausgestellt habe. Aber absolute Arbeitsteilung ist im so- 
zialen wie im organischen Leben eine Fiktion. Selbst der Arbeiter, der 
nur Stecknadelköpfe macht, kann doch auf Wunsch lan^ und runde, 
g^rosse und kleine machen. Zweckmässig wird die Arbeitsteilung erst, 
wenn sie innerhalb eines engen Umkreises eine gewi^c^ Wandelbar« 
keit der Funktion zulässt. So ist es denn eWn^^o sehr wohl denk- 
bar, dass ein nervöses Element, ent^rechend der ^>r»<'hH^enaTt^ckeit dar 
es treffenden Reize, ai^ch verschiedenartig ca funkt klieren veimag, so data 
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der ersteren Verbände betrachtet; aber sie bilden offenbar nur einsn 
Teil der ganzen Eracheinang, die sich daher nicht anf Sprache, Mythos und 
Sitte beschränken lässt. 

Innerhalb der verschiedenen sozialen Gruppen nun spielen sieh 
psychische Vorgänge besonderer Art ab, die durchaus nicht gleich 
der Summe der einzelnen individualpsychischen Prozesse sind. Allerdings 
bildet die Gleichartigkeit des individuellen Seelenlebens eine Voraussetsnng 
für das Zustandekommen jener anderen. Die Intensität der sozialpsychiachen 
Vorgänge wird durch diese Gleichartigkeit wesentlich bedingt. Darum sind 
innerhalb der ,,natürlichen Gemeinschaften* die Vorgänge weit spontaner, 
einheitlicher, sicherer als bei den kulturellen. Und hier wird zunächst 
wiederum die Ausdehnung der sozialen Gruppe von wesentlicher Bedeutung 
sein. Je kleiner der Kreis der Personen ist, um so grösser die Wahrschein- 
lichkeit, dass eine hinreichende Sphäre gleichartiger Vorstellungen und 
Interessen vorhanden ist, und je mehr auf der anderen Seite sich der Kreis 
erweitert, um so mehr divergieren die einzelnen. An dem Beispiele der 
Nachahmung, der im Sozialpsychischen eine ähnliche Bedeutung zu- 
kommt, wie der Assoziation im individuellen Seelenleben, Hess sich zeigen, 
wie Vorstellungen innerhalb der Sozialen Gruppen sich ausbreiten können: 
durch Verdrängung oder durch teilweise Ersetzung oder durch Ver- 
schmelzung der vorhandenen mit neuen Elementen wird ein gemeinsamer 
psychischer Eftekt erzeugt 

Unter den einzelnen Prozessen selbst kann man die Sozial Vor- 
stellungen und die SozialwoUungen unterscheiden. Unter die ersteren 
fallen nicht nur alle Formen der Mythenbildung, sondern überhaupt der 
gesamte Vorstellungsinhalt und alle Werturteile; auch Kunst, Poesie, latteratur 
u. a. gehören hinein. An den Beispielen des gemeinsamen Arbeitsgesanges 
sowie einer vergleichenden Litteraturstatistik wurde ausgefdhrt, wie diese 
sozialpsychischen Erzeugnisse auf das Zusammenwirken vieler verbundenen 
Individuen zurückzuführen sind. Auch hier kann man übrigens ent- 
sprechend dem individuellen Seelenleben von einem Gesetze der Sättigung 
(— Ermüdung) und vonKontrastwirkungen sprechen, die mannigfache An- 
wendung finden. Auch für die Frage des geistigen Eigentums, des Be* 
Sitzes u. a. lässt sich die Sozialpsychologie fruchtbar machen. — Bei den 
SozialwoUungen ist zunächst ein Unterschied des Intensitätsgrades bemerk- 
bar, je nachdem es sich um unwillkürliche oder um willkürliche Aeusse- 
rungen der Gemeinschaften handelt. Femer ist das Prinzip der relevanten 
(ausschlaggebenden) Interessenrichtung von massgebendem Einfluss auf diese 
Aeusserungen, wobei die Selbsterhaltung auch für die sozialen Gruppen als 
stärkstes Prinzip sich erweist. Innerhalb jedes Personenkomplexes hat das 
Problem des gegenseitigen Verhältnisses, ob völlige, ob teilweise Unterord* 
nung, ob Gleichordnung u. s. f. ein besonderes Interesse, weil es mit prak- 
tischen Fragen in Verbindung steht; auch hier wird man schliesslich ge- 
setzmässige Beziehungen aufdecken können. 

Die Diskussion 

gestaltete sich dadurch besonders anregend, dass Vertreter versohiedsaer. 
Wissenschaften zu Worte kamen: es nahmen die Herren Dr* aad 
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Aus Norwegen. 

Die pädagogiselie Psychologie hat in Norwegen und Schweden 
keine eigenen Zeitschriften. Gelegentlich wenlen aber Fragen 
kinderpsychologischer Art wissenschaftlich behandelt. 

So hat T. P a r r in Bergen die Frage nach dem Verhältnis 
zwischen mannellen Fertigkeiten und Tüchtigkeit 
der Intelligenz an dem Einzelfall des Schönschreibens n&her unter- 
sucht. Seine Abhandlungen «Intelligens og skjönskrift*' und «ETnemee 
vekselvirkning" finden sich in ^Samtiden^, Bergen, VIII. 9—10 und IX, 
8—4 (1897 und 1S98). Die beiden Arbeiten wollen ein empirisch {nicht 
experimentell) gesammeltes Material theoretisch erklären. 

1) Von 192 Schulern haben 30 die besten Zeugnisse in den 
Intelligenzfächem (Zeugnisse 1,00 bis 1,90), 70 haben mittlere Zeugnisse 
(8,00 bis 2,99) und 26 haben die schlechtesten Zeugnisse (8,00 bis 8,99). 
Das Mittelzeugnis für Schönschreiben ist bei den ersten 80:2,03, bei den 
76 ist es 2,42, bei den 26 ist es 2,78. Von 102 Schülerinnen haben die 59 
Besseren (Totalzeugnis bis 1,99) als Mittelzongnis der Schrift .\04, die 48 
Schlechteren (Totalz. bis 2,99) haben 2,45. Sämtliche Zählungen ergeben 
das für die meisten Lehrer vielleicht unerwartet« Besultat: je tQohtigere 
Schuler, um so schönere Schrift 

2) Durch Untersuchung der Zeugnisse bei anderen 258 SchOlem 
und 194 Schulerinnen wird das geschilderte Resultat vollauf bestätigt. 
Hier wird ausserdem gezeigt, dass das Mittelzeugnis der Schrift der 
besseren Schuler vom Mittelzeug^is der Schrift der schlechteren sich 
weniger unterscheidet als in den Intelligenzfächem das Mittelseugnis der 
besseren von dem der schlechteren Schüler. Verfasser erklärt dieses dnroh 
die gesteigerte Bedeutung der primitiven Leitungseigenschaften etc. ftlr die 
komplexeren Assoziationszustände. 

Sehr hübsch zeigt Verfasser, wie die ^manuellen" Fertigkeiten auf 
seelischen Eigenschaften beruhen, und giebt uns so seine Erklärung des 
gefundenen Parallelismus. Hierbei schliesst er sich eng, vielleicht su eng, 
an W. Wundt an, indem er den Raumsinn sehr entschieden auf den Moskel- 
sinn zurückfuhrt. 

Verfasser hat natürlich nicht übersehen, dass seine Regel viele Aus- 
nahmen hat: schöne Schrift bei unbegabten Schülern und umgekehrt. Er 
behauptet mit Recht, dass man nicht wegen der Ausnahmen die Regel 
übersehen darf; doch scheint es dem Ref , dass die Ausnahmen in den 
Schulen auffallend genug sind, um eine selbständige Untersuchung su ver- 
dienen. In diesem Zusammenhang mache ich auch darauf aufmerksam, 
dass Verfasser bei der Berechnung der MittelieugnisiK' nicht die mittlere 
Variation anftlhrt. Das wäre für den Vergleich der Mitf^ldÜfft^renEen unent- 
behrlich, indem die geringere Differenz der SohriOiteugiUH»^ vivUeioht allein 
durch die hier notwendig grössere mittlere VaHaf ion erklärt wei>ien könnte. 
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Verfügung des Königlichen Provinzial-Sehul-Kollegiuras au die 
Direktoren der höheren Lehranstalten der Provinz Brandenburg. 

lofolge einer in der Presse erhobenen Klage, dass die Sohüler ier 
höheren Lehranstalten nicht selten und zwar in hohem Grade durch h&uäUiehe 
Arbeiten überbürdet seien, hat der Herr Minister eine Ermittelung dei That- 
bestandes angeordnet. Wir veranlassen daher die Direktoren der höheren 
Lehranstalten, in den einzelnen Klassen unter Befragung der Schüler fest- 
zustellen, wie gross im Durchschnitt die häusliche Arbeitszeit derselben ist, 
und bei etwa vorkommenden Ueberschreitungen des als zulässig znerachtenden 
Masses — wir verweisen in dieser Beziehung auf die Lehrpläne von 1891 
S. 64 f., sowie auf unsere Cirkular-Verfügung vom 2. Dezember 1884 No. 11 198— 
die Veranlassungen derselben darzulegen. K. 

Die Angelegenheit des Beiähigungszeugnisses für den einjährig- 
freiwilligen Militärdienst der Seminarzöglinge. 

In einem Erlasse an sämtliche Provinzial - Schulkollegien hat der 
preussische Kultusminister festgestellt, dass nach Entscheidung des Reichs- 
kanzlers den nicht in staatlichen Lehrerseminaren vorgebildeten Lehr- 
amtskandidaten, welche auf Grund des § 2 der Prüfungsordnung für Volks- 
schullehrer vom 15. Oktober 1872 zur Serainar-Entlassungsprtlfang zu- 
gelassen werden und diese bestehen, auf Grund des Bestehens dieser 
Prüfung allein die wissenschaftliche Befähigung für den einjährig-freiwilligen 
Militärdienst nicht zuzuerkennen ist; es sind vielmehr nur die öfientlichen 
Schullehrer-Seminare berechtigt, ihren eigenen Zöglingen nach besonderer 
Entlassungsprüfung das in Bede stehende Befähigungszeugnis auszustellen. 

Die Revision gewerblicher Fortbildungschulen in Preussen. 

Da sich bei den auf Veranlassung des Ministers fEir Handel und 
Gewerbe ausgeführten Revisionen gewerblicher Fortbildungsschulen in den 
verschiedensten Anstalten vielfach dieselben Mängel gezeigt haben, so hat 
der Minister allen Begierungspräsidenten einen Auszug aus den Berichten 
über die Bevision der bezeichneten Lehranstalten mit dem Ersuchen über- 
sandt, jedem Lehrer dieser Anstalten ein Exemplar zur Nachachtung aus- 
zuhändigen. 

Die neue katholische Oberlehrerinnen-Bildungsanstalt zu Münster 
in Westfalen. 

Auf den allgemeinen Wunsch der preussischen Bischöfe wird Ostern 
18(^9 eine katholische Oberlehrerinnen-Bildungsanstalt, die einzige derartige 
mit katholischem Charakter in Preussen, in Münster ins Leben treten. Es 
werden darin in einem zweijährigen Lehrgange Junge Lehrerinnen durch 
akademische Vorlesungen für die Oberlebrerinnen-Prüfung vorbereitet werden. 

Zu den neuen preussischen Bestimmungen über die Erwerbung 
der medizinischen Doktorwürde. 

Das preussische Kultusministerium hat neuerdings angeordnet» dais 
die medizinische Doktorwürde erst nach bestandenem StaatsexaoMii tw- 
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I*8ychoIogi8cheAil)eiten, herausgeg. von K. Kraepelin. II. Bd. Leipxig 
1897/98. (W. Engelmann). 

Heft 1. G. Asch äffe nb arg, Experimentelle Studien über Associationeo. ^ 
E. Michelson, Untersuchungen über die Tiefe des Schlafes. — 
W. Weygandt, Über den Einfluss des Arbeitswechsels auf fort- 
laufende geistige Arbeit. 

Heft 2. L. Krön und E. Kraepelin, Über die Messung der Auffassungs- 
fähigkeit. — H. Haenel, Die psychischen Wirkungen des Trionols. 

Heft 3. O. vonVoss, Über die Schwankungen der geistigen Arbeitsleistung. 

— A. Gross, Untersuchungen Über die Schrift Gesunder und Geistes- 
kranker. 

Philosophische Studien, herausgeg. von \V. Wundt. XIV. Bd. 
Leipzig 1898. (W. Engelmann). 

Heft 1. W. Wundt, Zur Theorie der r&umlichen Gesichtswahmehmungen. — 
R. Richter, Der WillensbegrifT in der Lehre Spinozas. 

Heft 2. F. Lipps, Untersuchungen über die Grundlagen der Mathematik. ^ 
R. Richter. Der Willensbegriff in der Lehre Spinoza's (Schluss). 

Heft 8. H. Bruns, Zur Collektiv-Masslehre. ~ K. Marbe, Die strobosko- 
pischen Erscheinungen. — R. Müller, Über Raumwabmehmung beim 
monocularen indirekten Sehen. — R.Schulze, Über Klanganalyse. — 

In den 40. Jahrgang tritt jetzt die Monatsschrift: Kindergarten, 
Bewahranstalt und Klenientarklasse, Organ des deut- 
schen P'röhelverl)an(le8, herausgeg. von Kugen Pappen- 
heim, Verleger P. Bomcke. Berlin. Preis 4 M. jährlich. Sie 
ist, von zwei Vereinsblättern abgesehen, die einzige in Deutschland 
ei'scheinende Zeitschrift, welche die P'örderung der Fröbelechen 
Pächigogik vertritt und über ihre Verbreitung im In- und Aus- 
lände berichtet. Wir heben aus dem Inhalt des letzten Jahr- 
ganges hervor: 

Anna Pappenheim, Das Modellieren in Kindergarten und Schule. 

— A. Zehrfold, Da» Stäbchenlegen. — K. Pappenheim, Japanisches 
Kindergartenwesen. — Herausgeber, Gartenpflege im Kindergarten. 
J. Henninghausen, Kindercharakteristiken. — L. Fritzsche, Zur 
Anwendung des Bildes im Kindergarten. — K. Pappenheim, Das 
Zeichnen im Kindergarten. — B. Ba eh ring, Fröbel in Indien. ~ 
Herausgeber, Über das Kinderlied. — Fr. Koch, Kreidestaab- 
zeichnungen. — K. Ray dt, Über die Bedeutung der Fröbelsohsn 
Pädagogik in ethischer, sozialer und religiöser Beziehung. 
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\\\\ Stelle der eivten üherwiesend geonietrisehen Zeichen (ihungen 
der Sehiile die Fröhelselien Lebensformen zu setzen, die von 
jeher einen iinssei'st wertvollen Bestan<ltteil der Besehäftigiuif^en des 
Kindergartens l)ilden. Dieser aus wenigen charakttMistisehenStriehen 
bestehenden Bilder von (lebrauehsgegenständen, Tieren und Blatt- 
formen haben sieh denn nun thatsäehlieh einige Zeiehenlehi'er 
angenommen und suehen sie im ersten Zeieh<Miunterriehte zu ver- 
werten. Die Polemik gegen diese .Lebensformer." wie sie die 
Anhänger der geometrisehen Methoden genannt hal)en. nimmt in der 
neuesten Faehlitteratur des Zeiehen- und Kunstunterriehtes immer 
noeh regen Fortgang. Dureh sie ist nun das Interesse für die ei-sten 
Kinderzeiehnungen in ferner stehenden Kreisen erwaeht und man 
hat begonnen, dem malenden Zeichnen der Kinder seine Auf- 
merksamkeit zu Sehenken und es unterriehtlich zu verwerten. 
So sind bereits zur Tutei^stlitzung des Ansehauungsunterriehts der 
\'olkssehule bestimmte Sammlungen von (iediehten. Liedern und 
Lesestüeken tMsehienen. denen L^»bensformen beigege))en sind. 
die Anregung zum Zeiehnen geben sollen.*'*) 

J. Die ixeiehhaltigkeit der Kinderzeiehnungen haben nun zu 
\}\\\\>x Ixeihe von (iesieiUs|mnkten gefühlt, die bei der Hervor- 
bringung. Sammlung und Deutung dieser Zeiehnungen leitend sind. 

So haben die .Amerikaner die bitten von Sigismund und 
Hart mann aufgegritfen und die Kinderzeiehnungen zu einer 
Analvse «les kindliehen Inten»ssenkreises verwertet. Ähnlichen 
Untersuchungen verdanken wir ferner .Aufschlüsse ül»er die 
kindliche Denkweise und AOi-stellunirsbilduim. Zur Krleichterung 
solcher Kxperimente haben amerikaniselu» Iniversitätslehrer 
.Anleituniren veröfientlicht. di*' Lrhrer und Kinderüärtunrinnen zu 
IVolKiehtunsivn an ihren Zöiiliniien anreg»-n sulkn. In Amerika 
hat man zu diesen Zw^^eki^n di»^ Krzählunnen \«»m -Struwelpeter."* 
..Hans-uuck-in-ilie LutT." und vi»n -Washinsrton und «i^MU Kiisch- 
iiaunr vi*»lfaeh Ihmuitzt. In Berliner Kindersxiirten siinl bisher 
nur »'iini:»' \'rM*surhsr»*ihen mir JJoTkiippebr'n"" und ii*!n .Lieble 
viin zwei Ha>e!r anii>\'^Tt'llT w«init»n. 

Durrh »MO»' Bi'M-hriinkunir ^\^'^> da!yu>TflUMido»i ^:. •♦!*.'< wjnl 
d»M- kb'in»' Z«*^«i]n»'! zu i:rnss»Mvr \'ii|lsT;iudii:kt'*T \\v,A \..'.-.v\\ahr- 
lu'iT utMi'iTiiiT: «li»' ZiMrlinunir«'!! i:»-b»'M u!i> il:inn .i..v"- • *•• ■• ."itilioli 
-ii-h»»i>'n .\ut>clUus- iib»T M-in»* F;iliii:keii ".: i»»* •'■.i. ;•:- v. * Ci^er 
dl»* BtviehuniTfn il»*> i>eN\ussTen S^»hens /um ."<•:* .v.*;; v. >' 'i.-.-.vh die 
Neidirn>tvolleu Arl»eilen des Zeichemuelluni:kei> Ki vi.*-. K.:nzer, 
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hiittp. hl vit'lfii KiilU'ii luit man leider auch (lelegenheit zu der 
weitt'ivii Bt'i)li!R'htuiiK. (iiii^f dieses Tiilent aun noch nicht ge- 
niineiiil aufkeklürteu Tinin-hen bei den Kindern in späteren 
-hihien fast vcmPtändis verloren Kfhr. Man neigt heute dazu, 
den Zeii'heniinlerrieht der Ktdnde dafür verantwortlich zu machen, 
diips er durch zti starke Betonnnp: des tieoinetrischen ii'ierwiegend 
die Veiwtandeskräfte ausbilde und die künstlerischen Anlagen des 
Kindes verkümmern lasse. 

Solche Zeichnungen »ind Ausnahmefälle, sie bilden gleichkam 
die obere <irenze dessen, was Kindi'r in diesen Jahren leiBtea 
kiinnen; für die /.eichuuiiKeu <ter grossen Mehrheit der Schüler 
müssen andeif (iesichtsjuiukte niassgelieud sein. 

:{. Kiiie wichtige Frage, der nur mit Hilfe der ex|>enmentellen 
I'sychologif bciznkommen ist. bildet die nach der Herkunft jener 
eigenartigen Schemata, wie sie in den Kinderzeichnnngen und 
Lebensfonnen vorliegen. Sind es (iebilde kindlicher Abstraktion 
«der sind es konveutioiwdle Formen, die ein Kind von dem 
andern oder durch Erwachsene lernti'-) (ianz analoge Verhält- 
nisse finden sich liekanntlich liei der Spraclientwickelung des 
KindcB. 

liei der Heuileilnng einer fertigen Zeichnung ist man ohne 
tii'nauc Kenntniss des Kindes und aller liegleltenden Neben- 
umstände leicht Tänschungen ausgesetzt. Das 
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prinzipiell wichtigen Fragen eine Grundlage zu gewinnen. Der 
Japanische Fröbelverein (Fröbel-Kai)^*) besitet seit Oktober 1890 
eine .,Sektion für die Untereuehung der Kindesentwieklung"; den 
amerikanischen Universitäten müsste es doch leicht gelingen, die 
Mitglieder dieser Sektion durch scharf formulierte Fragen zur 
Mitarbeit heranzuziehen. Die ^bei den Japanern in hohem Grade 
entwickelte Fähigkeit, die Natui* zu erfassen und mit wenigen 
wirkungsvollen Mitteln im Bilde wiederzugeben, und ihre eigen- 
artige Kunstrichtung wii-d sich unschwer auch in ihren Kinder- 
zeichnungen wiedeiHnden lassen. Ferner verlohnte es sich, 
die Zeichnungen der dortigen Schulkinder zu prüfen, ob vielleicht 
infolge der von der unsrigen abweichenden Schriftrichtung ein 
grösserer Prozentsatz nach rechts gewandter Tier- und Menschen- 
köpfe aufgefunden wird, als er })ei europäischen und amerikani- 
schen Kindern zu beobachten ist. 

4. Die wertvollsten Resultate, welche von der experi- 
mentellen Psychologie auf dem Ge])iete der Kinderzeiehnungen 
erreicht sind, dürften in erster Linie die durch die statistische 
Methode gefundenen Entwicklungsstufen sein, in die sieh die 
Zeichnungen eines Kindes mit grösserer oder geringerer Sicher- 
heit einordnen lassen. Herv()rzuhel)en sind die Entwürfe von 
Barnes, Cooke, Sully und Lukens. Ferner ist, die Analyse 
der \'orgänge, welche mit der Entstehung der Kindei-zeichnung 
zusammenhängen, bis zu einem gewissen (trade gelungen. Die 
enge Beziehung, die zwischen der Zeichenthätigkeit und den sie 
begleitenden \'()i-stellungen besteht, gewinnt noch durch den 
Hinweis, dass die Kinder meistenteils aus dem Gedächtnis 
zeichnen, an Bedeutung. Das Problem besteht nun darin, nach- 
zuweisen, weshalb die Kinder bei aller ihrer Aufmerksamkeit 
Beobachtungsschärfe und geistigen wie körperlichen Gewandtheit 
meist so unrichtige und kunstlose Zeichnungen zu stände 
bringen. 

Nur um die N'ielseitigkeit der Beobachtungen und Kr- 
klärungsvei-suche zu zeigen, möge tMue kurze Aufzählung der 
wichtigsten KomimniMiten folgen, <lie im wesentlich(*n von den 
genannten Forschern unterschieden und benutzt werden: 

In der ZeichenthHti^keit äussert sich aUein die Schaffensfreude 
(Bewegung der Hand und Erzeugung von Linien); e.s fehlt jede kflnst- 
lorische Absicht. - 

Die Bescliränkung in dor Zeiclientechnik erschwert dem Kind 
den Ausdruck seiner Ideon« — 
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Die geistige Regsamkeit hindert das Kiud, seine Aul'iufdrksaui- 
keit fortgesetzt auf denselben Gegenstand zu richten und systematisch 
zu beobachten; durch die bereits gezeichneten, vielleicht missglückten 
Linien angeregt, schweift die zügellose Phantasie auf entlegene 
Gebiete ab. — 

Das Kind wird von einem festen Ziele beherrscht; es bemüht 
sich, die Zeichnung mit möglichst wenigen, doch ausdrucksvollen 
Linien auszuführen. — 

Das Kind benutzt fertige Symbole (Schemata), die es von anderen 
Kindern oder Erwachsenen erhalten hat. — 

Die Gewohnheit veranlasst das Kind, sich vielfach derselben 
S^'mbole für verwandte Objekte zu bedienen. — 

Die unterscheidenden Merkmale, die das Kind vom darzustellenden 
Gegenstande im Kopfe hat, zählt es mehr oder weniger vollständig 
in einer linearen Beschreibung auf. — 

Beim Zeichnen wird das Kind mehr von der Kenntnis des 
Dinges als Ganzem geleitet; die Vorstellung seiner äusseren Erscheinung 
tritt zurück. — 

Die kindlichen Sinneswahmehmungen sind für die künstlerischen 
Zwecke durch eine zu grosse Beimischung von Intelligenz gefälscht. — 

Durch das Streben, ein Objekt oder ein Vorbild nachzuzeichnen 
oder etwas Schönes darzustellen, verliert das Kind die Lust am 
malenden Zeichnen. — 

Wie vei-schiedenarti^ das Spiel dieser Komponenten sich 
gestaltet, zeigt schon eine ganz äusseiiiche Beobachtung von 
Gedächtniszeichneni vei-schiedenen Altei-s ])ei ihrer Thätigkeit. 

Kinder bis zu ihrem neunten Jahre sind gewöhnlich von 
ihren zeichnerischen Leistungen in hohem (Jrade befriedigt. 
Mit einem gewissen Stolz übergeben sie uns ilire Zeichnung, da 
in ihr alle ihre Ideen in die angestrebte Form gebracht zu sein 
scheinen. Nur ausnahmsweise geschieht es. dass ein Kind bei 
der Abgabe seiner Zeichnung das Fehleu eines Teils damit ent- 
schuldigt, dass ihm die richtige (lestalt entschwunden sei. (Janz 
andei-s verhalten sich ältere Kinder und Krwachsene. (Gewöhnlich 
fühlen sie sich durch die Forderung, aus dem (Jedüchtnis etwas 
Bestimmtes zeichnen zu sollen, unangenehm überrascht. I)er.\nfang 
macht Schwierigkeiten, doch tinden sie sich hinein. Sobald sie 
aber die Leistung eines andeivn stehen, möchten sie meist die 
eigene veniichten. da sit» mit Schrecken wahrirenommcn haben. 
dass sie der leichten Aufgabe nicht «r^wachsen seien. Tnd w«'nn 
man gar zu ihrer Beruhigung sa<rr. dass es an<lercn auch so 
ginge, dass die Menschen im allgemeinen von <len gewöhnlichsten 
Dingen nur sehr unvollkommenf» räumliche X'orsteihnmen l»e- 
tfttzen, dann erhält man die entrüstete Zurechtweisung und die 
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Vereicherung, dass dies nur an der unvollkommenen HandgeBchick- 
lichkeit liege. 

Dieser weit verbreiteten Auffassung muss zunächst der 
Vorwurf gemacht werden, sie fasse den Begriff der technischen 
Un Vollkommenheiten zu einseitig physiologisch und weise 
gleichsam alle Verantwortung der Arm- und Handmuskulatur zu, 
statt die durch die Unvollkommenheit der Zeichnung offenbarte 
Thatsache einzugestehen, dass nämlich der Geist trotz seiner treff- 
lichen Sehwerkzeuge und seiner so unendlich oft wiederholten 
Wahrnehmungen nicht fähig gewesen ist, die Hand zur Her- 
stellung der richtigen Striche zu veranlassen. 

Auch dem entgegengesetzten Irrtum begegnet man. eine 
unvollkommene Zeichnung auf das Fehlen eines reproduktiven 
Gedächtnisses zurückzuführen. .,Die Antwort auf die höchst 
interessante Frage, ob zur eigentlichen Reproduktion durch die 
Hand ein besonderes, eigener Erziehung bedürftiges Ge- 
dächtnis angenommen werden dürfe, wird wohl warten müssen, 
bis die Pathologie etwaige krankhafte Erscheinungen l)ezw. 
partielle rnfähigkeiten bei dei* künstlerischen Reproduktion 
genauer beobachtet habe. So gut wie es die Erscheinungen der 
Aphasie und Agraphie giebt, könnte ja auch einmal ein mit 
gutem Fonnen- und Farbengedächtnis begabter, vielleicht gar 
für künstlerische Naturbeobachtung empfänglicher Mensch ge- 
funden werden, der absolut unfähig ist, auch nur die einfachste 
bildliche \'oi-stellung korrekt aufzuzeichnen" ((ieorg Hirth*^). 

Wenn das vierjährige Kind die menschliche Gestalt ohne 
Andeutung des Haares, der Ohren, der Arme und des Rumpfes 
entwirft, so kann man aus dieser auffallend unvollständigen 
Wiedergabe wohl folgern, ..dass liie Ausführung des kleinen 
Zeichnei-s weit hinter seinen Kenntnissen zurückbleibe" (Sully). 
In diesem Lebensalter ist die Idee einer Form noch so wenig 
mit der ada<iuäten Linie und der zu ihrer Ausführung erfor- 
derlichen Handbewegung verknüpft, dass sich das Kind mit irgend 
einer symbolischen Linie begnügt und das Fehlende durch seine 
Phantasie ergänzt. 

Andererseits steht jedoch fest, dass die Kinder wie die 
Künstler in ihren Skizzen nur das wiedergeben, was ihnen 
wesentlich ei-scheint. Wie will man daher beweisen, dass die 
räumlichen Voi-stellungen. „das (Jesichtsbibl*. welches bei den 
Kin«lern zur Idee Mensch gt^hört, wirklich gi-össeiv Hestimmtheit 
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Ohne manche noeh bestehende Sehwiei'igkeit leugnen zu 
wollen, neigen wir eben zu der Überzeugung, dass zwischen 
der räumlichen Voivtelhmg und der Gediichtniszeiehnung eine 
innige Verwandtschaft besteht. Wir tragen daher kein Bedenken, 
für solche Untersuchungen das heuristische Prinzip aufzu- 
stellen, dass jeder Fortschritt in der Klärung der räumliehen 
Voi-stellungen sich in einer vollkommenei-en Gedächtniezeichnung 
wiedei-spiegeln müsse. Welche Bedeutung dieses Prinzip für die 
Methode des naturbeschreibenden Unterrichts hat, wird später ge- 
zeigt wenlen. 

h. Die zwischen den sprachlichen und zeichnerischen 
Äusserungen des Kindes bestehende Analogie ermöglicht uns eine 
Beurteilung der Ije])ensformen. Ks ist hinsichtlich dieser Formen 
die Ansicht geäussert worden, dass es l)edenklich sei. dem Kinde 
solche Gebilde, die nur als eigene Abstraktionsprodukte Wert 
haben dürften, unvermittelt aufzudrängen. Geschieht nicht aber 
dasselbe in der sprachlichen Kntwickhing durch die Begriflfe? Wenn 
<lem Kinde frühzeitig auf irgend eine Weise gewisse typische 
Formen von Flächen und Körpern übermittelt werden, so erhält 
es dadurch eben die GrundbegriflFe. gleichsam die Kategorien 
für (his Wrständnis <ler Köri)erwelt. Den verhältnismässig fest- 
stehenden Begriften gegenüber ])esitzen diese schematischen 
Lebensformen den grossen N'orzug. dass sie sich stetig ver- 
voUkcmimnen lassen, also entwicklungsfähig sind. Dem vor- 
geschrittneren Kinde» kann leicht eine hinsichtlich seiner indivi- 
duellen Beanlagung differenzierte Lebensform geboten weitlen. Die 
\'ei-suche. das malende Zeiclin»Mi und die Le))ensformen im Schul- 
unterricht zu verwerten, sind noch zu neu und methodologisch 
nofli nicht genügend begründet, als dass darüber sicher geuii^eilt 
werden könnte. Doch ermutigen die Resultate zur Weiterarbeit. 

AufbaucMid auf die Beschäftigungen des Fröbelschen 
Kindergartens hat der Hamburger Zeichenlehrer Fritz Müller, 
einer Anr(»gung Konrad Langes folgend, seine für die ersten 
Schuljahre bon»chnete Methode ausgearbeitet. Kr leitet die 
Zöglinge dazu an. (ieu^enstiinde ihrer Umgebung mit wenigen 
Linien nachzubilden, v.w w*»lcheni Zwecke »m- den Kindern eine 
Anzahl Stäbchen giel)t. Die so gewoniuMien Kt»sultate wenlen 
dann durch eine Zeichnung fixiert und weiterverarbeitet. Die 
Mängel, welche dem ersten Kntwurfe dieser Methode au- 
lialteten. dürften in der soeben ^M•schienenen Umarbeitung*') be- 



ri8 Karl Pappenheim. 

Die Lehrer, denen dei* naturl)e8chreiJ)en(le Unterricht in den 
Unter- und MittelklasBen anvei-traut ist, verhalten sieh dieser 
Frage gegenüber sehr abweichend. «Einige Übung im Zeichnen 
von Pflanzen- und Tierfornien ** fordern die Prüfungsvorechriften 
von jedem Naturwissenschaftler: Unfähigkeit ist wohl also 
schwerlich der (irund (hifür. dass im zoologischen Unterricht 
nicht gezeichnet wird, zumal jedem Lehrer bekannt ist, wie dank- 
bar die Schüler für jede noch so bescheidene Leistung des 
Lehrei's sind. Für die meisten mag die Erwägung bestimmend 
gewesen sein, dass bei der Skizzierung von Tierformen leicht 
„Zerr])ilder** entstehen, durch welche „alles ästhetische Getühl 
untergraben wird". Es findet sich diese Auffassung sogar in 
der verbreiteten Schrift eines verdienstvollen Zeichenlehrers, 
der doch wissen müsste. dass schöne Fonnen und ästhetisches 
Gefühl nur durch mühevolle und sorgfältige Zeichenthätigkeit zu 
erreichen sind, deren ei-ste Resultate zwar nur sehr unt^rgeoi-dneten 
Kunstwert haben, gleichwohl aber, wie Adalbert Lehmann^') 
richtig ausführt, für den späteriMi Zeichen- und Kunstunterricht 
das . Rohmaterial •* bilden. Tberdies füllt dem naturbeschreibenden 
Unterricht ja gar nicht die Aufgabe der (Jeschmacksbildung zu. 
Und dass scharfe und richtige Beobachtung nur durch methodische 
Schulung zum bewussten Sehen, am sichei-sten durch einen aus- 
giebigen (lebrauch vom Zeichnen zu erreichen ist, haben wir 
gerade von den Methodikern des Zeichenunterrichtes gelernt. 

Unter den für den zoologischen Unterricht bestimmten Lehr- 
büchern nehmen in metho<lologischer Hinsicht wiederum die von 
Vogel, Müllenhoff und Röseler gemeinsam herausgegebenen die 
erste Stelle ein. Die neuesten Ausga))en sind durch die Beifügung 
sorgfältig ausgewählter Abbildungen bes<mdei's wertvoll; den 
Kernpunkt des ganzen Werkes bilden auch jetzt noch die di^ei 
Hefte «Zeichentafehr. \Viihren<l Köhne mit seinen ausge- 
zeichneten Rep(»titionstafeln nur ein für die höheren Klassen ge- 
eignetes Hilfsmittel schaffen wollte, bilden diese Zeichentiifeln 
vielmehr ein<» Sammlung von Skizzen, die ein dem ganzen (xange 
des Unterrichtes <Mits|)rechen<les und für die verschiedenen 
Stufen ({(»sselben berechnetes Hülfsmittel darstellen. Die Skizzen 
sind teils nach dtM- Natur angefertigt, teils der zoologischen 
Litteratur entnommen und suchen durchweg mit wenigen Strichen 
den W(»stMitlichen Charakter des Objektes zur Anschauung zu 
bringen. Den Schülern fällt nun die Aufgabe zu, wähi^end de« 
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nötigt, diese das Zeiehnen dai-stellende Formeiisprache mit der 
Bep:riffssi)raelie in stetige Beziehung zu setzen; der Schüler lemt 
eine Form mit Worten ])esehreiben. 

Da die Zeit es nur selten erlaubt, eine grössere Anzahl 
Schüler zu dieser oft recht mühevollen Arbeit der mündlichen 
Darstellung heranzuziehen, braucht der Lehrer ein HilfBmittel. 
sich schnell über die Vorzüge und Schwächen seiner DarBtellung. 
über den Erfolg seines Tnterri^'htes. über die Fortschritte, die 
seine Schüler in dei* Formenwiedergabe gemacht haben, zu 
orientieren. Die (Jedächtniszeichnung der Schüler iet es, 
die dem Lehrer diese Fragen beantwortet. In einem am Schkiss 
der Stunde hergestellten freihändigen Entwurf der Umrisslinien 
des Tieres ruft sich das Kind den Inhalt der Stunde ins fle- 
dächtnis zurück und liefert von den soeben neu aufgeuommenen 
räumlichen Voi'stellungen in wenigen Minuten ein Abbild, das 
für einen, der sich die Mühe genommen hat. in kindliches Denken 
und Zeichnen sich zu vertiefen, etwas anderes als ein Zeirbild, 
eine Karikatur ist. 

Wir scheuen uns sogar nicht, diese Skizze für ein während 
der ganzen Unterrichtsstunde erstrel)enswertes Hauptziel zu er- 
klären, dem sich der übrige Lehi-stoff unterzuordnen hat. Für die 
Durchnahme der zweckmässigen Einrichtungen des Tierkörpers 
hinsichtlich der Ernährung bildet die genaue Formbesehreibung 
die (irundlage; das (Jleiche ist der Fall für Mitteilungen über 
seine Lebensweise. Nur allzuleicht nehmen Schilderungen, die 
ja für den Lehrer am leichtesten zu geben sind, einen ülier 
(iebühr breiten Kaum ein. »lagdgeschichten kann das Kind im 
Lesebuch nachlesen: Form- und Farben beschreibung und eine 
teleologische Naturbetrachtung lässt sich nur durch sorgfältig 
vorbereiteten Unterricht den Schülern ablocken. 

Noch ein Hedenken nuiss erwähnt werden, das öftei*« gegen 
die zeichnende Methode erhoben worden ist, nämlich die Un- 
geschicklichkeit, welche die Schüler ohne vorherige Schulung 
m Zeichnen besitzen sollen. Nach den ()l)igen Ausführungen 
wird es genügen, auf einen leicht anzustellenden X'ei'such hinzu- 
weisen, der uns über das N'eHiältnis <I(M' intellektuellen zu den 
manuellen Fertigkeiten <ler Kleinen aufklärt. In der Sexta 
eines Realgymnasiums sollte der Elefant durchgenommen werden. 
Den Wandschnuick <ler Klasse bihlete unter anderem auch das 
stark vergilbte Bildnis jenes Lieblings der Kinder, das in 
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iU*n Pansen oder \V(Mii^;er int<M*ess;nit(»n rnterriehtsstnnWen 
»rewis«^ öttei-s die Hliek*^ auf sieh <rezo<»:en hatte. Na^'hdem 
ila.< Bild entfernt war. wnrden <lle Sehüler anRewiewen, anf der 
linken Hälfte eines mit Namen vei*sehenen PapierhlättehfMis einen 
Klefanten aus dem Kopf zu zeiehnen. Xaeh drei Minuten musste 
«lie Zeiehnunji: tertij»: sein und die Blättehen wurden fortg:elep:t. 
•letzt heß:ann der eij»:entliehe rnterrieht. Nun wurde das An- 
si'hauunp^hild betrachtet un<l ;z:leiehzeitip: entstand vor den Auj^en 
lief Schüler an der Wandtafel alhnäli^; durch die Hand des 
Lehrei-i* die TnirisszeichnunR eines Klefanten. wobei der Wivuch 
ceniaeht wurde, jeden Köri)erteil in Bezu^* auf seiue Form 
teleolopnseh zu bejrründen oder mit einer Schilderun*i: aus dem 
Lehen des Tieres in Beziehung zu setzen. Die letzten dre. 
Minuten der Stunde wurden wieder den Schülern überlasseui 
IMe Vorbilder wurden «Mitfernt und auf «len rechten Hälften der 
Blättchen entstanden neue (ie(lächtniszeichnuny:en. Zu den 
nebenstehenden A b- 

bihlun^n wurden 
nicht die besten Zeich- 
nnngen gewählt, son- 
tlern die. welche den 
gmss ten Fortsch ri 1 1 
von der ei'sten zur 
zweiten Zeichnung 
dariK)ten. Die punk- 
tiert gedruckten Li- 
nien sind solche, wel- 
che die Schüler l)eim 
Zeichnen mit dem 
(lummi weggelöscht 
hatten. Der \'ersuch 
zeigt, dass nicht man- 
gelnde Handfertig- 
keit, sondern unklan* 
Formvoi'Stellung zu den Bildern auf der linken SiMtt» geführt hat. 
während bei den rechtiMi BildtMii jed*'. mit üluMiaschender Siehcr- 
heit gezeichnete Linie di»» r*'l:itiv richtiir«' AutVassuni; des Z»'ichn»*rs 
wiederspiegelt. 

Um Missvei-ständnissen vorzubeujren. miichten wir betonen. 
daes dieses <fe<lächtniszeii*hnen nur manchmal Ihm besomlers ge- 
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oi«j:neten ()l>jokten vorgenommen wird. Trotzdem wenlen viele 
dnpepen sein; fordert doch sogar (Jrau, der warme Fürsprecher 
für eine Verwertung des Zeichnen? im Unterrichte. ^mindeBtens 
in den Unterkhissen ein schematisches Zeichnen nach dem Körper 
seihst oder gar aus der Krinnerung an das Ohjekt oder an 
die Besprechung auszuschliessen*". 

Ks will uns jedoch erscheinen, (hiss ein \>rlust der wenigen 
Minuten, welche die Herstellung solcher Zeichnungen erfoi'dert, 
<lurch die Resultate reichlich aufgewogen winl. Die linken Zeich- 
nungen sind freilich ivcht unbedeutend, doch ist die für eie ver- 
wandte Zeit nicht ganz verloivn. da die Schüler heim Zeichnen 
ihre Aufmerksamkeit auf das «larzustellende Ohjekt gerichtet und 
früher Krlerntes oder (lesehenes nach Möglichkeit herangezogen 
haben. Besondeivn Wert für den Lehrer und für das Urteil 
des Schülers über sich selbst erhält diese Zeichnung jedoch 
fhirch die zweite, am Schhiss der Stunde hei-gestellte, weil die 
grosse Mehrzahl der Schüler durch die \'ei>!:Ieichung heider Zeich- 
nungen zu der Erkenntnis geführt werden, dass sie im Verständnis 
un<l in der Parstellung dieser Tierform durch aufmerksame Be- 
obachtung des vom Lehrer Dargebotenen einen unverkennbaren 
Fortschritt gemacht haben. 

I>ass übrigens auch die rechtsstehende Zeichnung nicht nach 
einem Vorbild oder Motlell. sfuidern aus dem (ledächtnis ge- 
zeichnet wuiile. erforderte die psychologische Aufgabe dieses 
N'ei-suches. Doch hat sich auch bei ähnlichen ( Gelegenheiten ge- 
zeigt, dass seilest zehnjährige Sextaner noch, wie dies bei vier- 
jährigen Kinilern bet)bachtet wonlen ist. ein \orbihl meistens g:ir- 
nicht beachten. sombM-n es vorziehen, aus dem Kopfe zu zeichnen. 

Hei dtMU Interesse, ilas heutzutage «lein Zeichen- und Hand- 
t'ertigkeiisunterricht \ou StMlen der Pädagt>gen zu teil winl, 
dürfte auch \Wy HinwtMs auf den Wert solcher manueller 
LtMsiungen für dit» allst^iig gerechte Beurteiluni: eines Schülers 
wohl unnötiii stMu. ZtMrhnen winl jetzt nicht mehr für eine 
künstlerische oder rein ti^'hnischt» Bethätii^ung angi^sehen, in 
woloher iruit* LtMstungtMi eiwa nur bei eiirenartiiren Begjibungen 
tMzieli wi»nlen koniUtMi: t^s stellt eine bis zu einem gewissen 
«iradt* von jetItMu /.w eilerutMule Kertii:keit dar. Letztere 
Ansi'hauungswi'iso hat es erst ermüclichi. die in diesem Lehr- 
faeh er/ielten Frf'olge /ui Beurteilunu des Schülers heranzuziehen. 
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Schon im »lahi-e 1S*)2 erwähnt (irau anerkiMinend die Ziele 
und Methoden des auf nordamerikanisehen Seliulen getriebenen 
Zeichenunterrichtes, der das Studium der Form und Farbe, (bis 
Mo4lellieren und Zeichnen in ganz eigentümlicher Weise von 
unten auf berücksichtigt. In dem Berichte, den Professor Dr. 
Wätzold als Regierungs-Kommissar der deutsciien Schulaus- 
stellung in Chicago veM-fasst hat. äussert er sich folgendermassen : 
-es scheine, dass die Amerikaner uns in zwei Punkten über- 
legen seien: im Zeichnen und in der Selbständigkeit des (rebrauchs 
tler Sprache bei Aufsätzen." Wenn das wirklich wahr ist - - 
wie ist dem abzuhelfen? 

*) Übersetzt in der deutschen Zeitschrift für ausländisches Unterrichts- 
wesen. Jahrg. III., Heft 8. -) Eine beachtenswerte Kritik der neueren 
Reformbestrebungen für den Schulzeichenunterricht giobt Grothmann in 
der Zeitschrift des Vereines deutscher Zeichenlehrer. XXV. Jahrg. No. 22—24. 
^) Materialien für den Anschauungsunterricht in den Elementarklassen. 
Mit Rücksicht auf die Hölzelschen Anschauungsbilder gesammelt von 
E. Jordan. H. Aufl. Wien 1894. ^) Ahnlich A. Küppers ,,Malendes 
Zeichnen** (Monatsblatt für den Zeichenunterricht in der Volksschule. Stade 
1892. S. 55): riWer ein Auge für die vorsündtlutlichen Gestalten hat, die 
das Kind hinmalt, der muss wahrlich erstaunen, mit welcher ,,Schärfe und 
Aufmerksamkeit das Kind die Dinge um sich her behandelt.^ ^) ^ Sehen 
und Zeichnen^, Vortrag. Basel 1804. ^) Ausführlicher in der Zeitschrift 
ftir Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane, herausg. v. Ebbinghaus u. 
König. XVII. S. 447. '') H. Grau, Massvolle Verwertung des Zeichnens 
im Unterrichte. Stade 1892. In dieser für die vorliegenden Fragen äusserst 
wichtigen Arbeit dürfte die Deutung der Kinderzeichnungen (Seite 89 Anm.) 
doch in einseitig sein. '^) Vgl. „Japanisches Kindergartenwesen" in der 
Monateschrift ,, Kindergarten", 89. Jahrgang (1H98). 4. 5. ^) ,Was offenbart 
das Kind durch eine Zeichnung?" Uebersetzt in der Monatsschrift „Die 
Kieide-*. Berlin 1897. IX. Jahrg. 1-3. 10| Georg Hirth. Aufgaben der 
Kosstphysiologie. 1891. I. Band. S. (io. ^^) ., Kindergarten". 40. Jahrg. 
1S99, Heft 1. 13) Eine Orientierung über die von Dronke, Kaufmann, 
Maser, Matzat, Kirchhoff, C. Böttcher und R. Lelimann gemachtf^n 
Vorschlftge giebt Grau a. o. (). Seite IH fl'. ") Der Zeichenunterricht in 
seinem Verhältnis zu den f ihrigen Unterrichtst^cheru (Programmabhandlung). 
Halle a. S. 1896. i«) Eine ausführliche Kritik giebt (4rau a. o. O. Seite &H tl. 
U) Eine Übersetzung des japanischen Vereinsberichtes lindet sich in «Itr 
Monateschrift ^Kindergarten", 89. Jahrgang S. 171. i^) Da.s zur 1. Zoichiiiing 
benutzte Papier war etwas kleiner als die übrigen ßlättchen: die Ori^ina]- 
Zeiehnung bedeckt die ganze Flüche. 
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Tonpsychologie, 
ihre bisherige Entwickelung und ihre Bedeutung 
für die musikalische Pädagogik. 

Von Max Mever. 

* 
I. 

Zweck des folgenden Aiifratee» ist nicht. Probleme zu 
lösen, sondern in die \vichtip:sten bisher bearbeiteten Probleme 
der Tonpsychologie den piidagof^isch interessierten Leser einzu- 
führen, ihm zu zeif^en, wo er juisflihrlichere Erörtenmgen der 
betreflfenden Frapen findet, und ihre Anwendung: auf die 
Pädago^iik anzubahnen. 

Wir besehäftißen uns hier zunächst mit den psychologischen 
Problemen abgesehen von aller pädagogischen Anweudug. Wie 
jede Wissenschaft, so hat auch die Psychologie eine zweifache 
Aufgabe: die Auffindung neuer Thatsachen und die möglichst 
einfache Darstellung ihrei* Thatsachen in einer Theorie. In letzterer 
Absicht muss die Psychologie eine brauchbare Tenninologie auf- 
stellen. Hierbei wird sie durch die hohe Entwickelung der Sprache 
nicht untei-stützt. wie man wohl «lenken möchte, sondeni in der 
schlimmsten Weise beeinträchtigt, wie ich sogleich zeigen will. 

In der Physik bedient man sich, um z. B. vei-schiedene 
«Wärmegrade** auszudrücken, dieses Woites selbst in Verbindung 
mit den Zahlwörtern, nicht aber nennt man etwa 0® ,,KäIte*, 
\^ .Frost-, jo.cold-, :^« .froid\ 4"„Wärme\ r>o .heat" u. s. w. 
Zur Beschreibung psychologischer Thatsachen hat die Sprache 
jedoch längst solche Wöiler gebildet, die einen gleichen, nur ver- 
schieden nuancierten Begriff bezeichnen. Wer nun die Aufgabe der 
Psychologie darin erblicken wollte, die Nuancen der dem Sinne 
nach verwandten Ausdrücke der Umgangssprache festzustellen, 
der bemerkt nicht, dass er sich einer Sisyphusarbeit unterzieht, 
weil die Umgangssprache einer zwar langsamen, aber beständigen 
Veränderung unterliegt, die garnicht gewaltsam aufgehalten werden 
kann. Die einzige Möglichkeit, zu einer wissenschaftlichen 
Psychologie zu gelangen, besteht darin, dass wir die ganze FüUe 
der sprachlichen Ausdrücke <lie für die Sprache als Kunst- 

mittel (Poesie) unentbehrlich ist über Bord werfen und nur 
einen kleinen Best von Wörtern zurückbehalten, unter denen wir 
möglichst allgemeine Begriffe veretehen. und «lurch deren ver- 
sehiedenartige Kombination wir die speziellen Vorgänge be- 
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Ihre frühzeitige Kiitwiekluiija: verdankt die TonpsycholoRie 
der hohen iiet he tischen Bedeutung des StoflFes, mit dem sie sich 
beschäftigt, der Töne. So ist es selbstvei-ständlich, (hiss gra<le 
ein ästhetisches Problem von jeher — seit den Zeiten des 
Pythagoras — im Mittelpunkte tonpsyehologischer Forschung ge- 
standen hat, (bis Problem der Konscmanz. Die Tonpsychologie 
mit Pythagoras beginnen zu lassen, das ei-scheint auf den eret^n 
Blick freilich ein ähnlich naives ^'erhalten. als wenn ein Stadt- 
chronikschreiber von ehemals die (Jeschichte des Schauplatzes 
seiner «lugendspiele mit Adams N'erti-eibung aus dem Paradiese 
einleitet. Indessen liegen die N'erhiiltnisse hier doch ganz andei's. 
Der Zusammenhang zwischen der Konsonanzempfindung und der 
Kinfachheit der \'erhältnisse gewisser physikalischer (trössen ist 
in der That für die Tonpsychologie von so fundamentaler Be- 
deutung, dass seine Kntdeckung als der Anfang tonpsychologischer 
Foi*schung betrachtet werden kann. Die psychologischen Er- 
klärungen freilich, die das Altertum daran anknüpfte. wai*en mehr 
spekulativ als wissenschaftlich und mussten es sein, da zu wenig 
ähnliche Thatsachen auf andern (lebieten des Seelenlebens fest- 
standen und allgemeinere (iesetze somit nicht gefunden werden 
konnten^). Wie wenig wir übrigens heute in dieser F'rage nach 
den Ui-sachen der Konsonanzemptindung besser daran sind, wird 
jedem nur zu bahi klar, der sich eingehender mit Tonpsyehologie 
beschäftigt. 

p]ine umfassendere P'örderung ihrer Ziele erfuhr die 
Tonpsychologie durch den Aufschwung der Naturwissenschaften 
in der neuei-en Zeit, zunächst der i)hysikalischen2), in unserem 
»Jahrhundeit namentlich auch der physiologischen Forschung, 
deren Wichtigkeit, ja rnentbehrlichkeit für die Psychologie wohl 
am besten aus Helmholtz* sinnesphysiologischen Werken hervor- 
zieht für uns kommt hier s(»ine ..Lehre von den Tonemptindungen 
als physiologischf» (irundlagt* für die Theorie der Musik" in Betnicht. 

IndessiMi biblet die Psychologie bei Helmholtz doch mehr 

^) i'ber die Kousonanz- Theorien des Altertums siehe: C. Stumpf, 
Geschichte de.s Konsonanzbegriffes. 1. Teil. Abb. d. bayer. Akad. d. Wias. 
I. Kl. XXI. Bd. 1. Abt. München 1897. 

-) Interessante Bemerkungen über die Entwickluug der Akustik (dieses 
Wort ist zuerst im Jahre 1700 von Sauveur gebraucht) findet man bei 
E. Mach, zur Oeschichte der Akustik, in seinen .Populär- wissenschaftlichen 
Vorlesunäjen"*. 
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eine Auseenseite der Forechunjr. für deren Aiisbjui alleixüiipp 
nicht unbedeutende Mittel aufgewandt werden. Der Ausganp:»- 
punkt und da» wiohtij^te Ziel lagen für Helmholtz' L'nter- 
8uehunjEcen doch auf phyt^ikalisch-jjhysiologisehem (lehiet, ..leh 
ziehe e^ vor, auf dem Hoden der Naturforsrhung stehen zu 
Ideihen". sagt er am Schlüsse seiner ..Tonemptindungen '. Das 
Keicli der Töne von psychologischem (lesichtspunkte aus zu 
l)eleuchten und alle physikalischen iin<l ])hysiologischen Kr- 
kenntnisse unserer Zeit diesem Interesse dienstbar zu machen, 
d:w war <las Internehmen Stumpfs, dessen Krgebnis uns bisher 
in zwei Bänden seiner „Tonpsychologit***) und einzelnen Ab- 
handlungen in Zeitschriften vorliegt. Stumpfs Standpunkt ist 
nicht der in der Musikästhetik noch zu behelmte, physikalisch-physio- 
logische Thatsachen tür solche zu halten. <lie man ebenso gut 
vernachlässigen könnte: vielmehr ist seine ..Tonpsychologie* für 
je<len. der über sinnesphysiologische Thatsachen auf dem (lebiete 
des Höi-ens und ihre Krwähnung in der Litteratur Auskunft 
wünscht, eine wahre Kundgrul)e.-) 

Wie sehr der Fortschritt <ler Psyehologit» <lurch den der 
I*hysiologie mitbedingt aber nicht damit identisch — ist, 

kann man in der Tonpsyehologie genugsam »Mkennen. (ireifen 
wir von den beiden für die I*svcholoj>:ie wiehtiirsten Theorien, die 

« 

uns das Werk Helmholtz" darl»ietet. Krklärung der Klangfarbe 
und Theorie der Konsonanz, die cM-stere htMaus. 

Der Begritt* der Klangfarbe ist nicht «ran/ tMudeutig. Man 
veivteht darunter KlangeigtMitümlichkeiten.d je iMMJingt sind durch das 
Überwiegen der harmonischen oderunharmonischenObertöne. durch 
d;«8 Vorhandensein oder Fehlen beiileitender (ieräusche. durch 
rasches Verklingen oder gleichmii."^sig andauernde Tonstärke, durch 
rnregelmässigkeiten der Tonbildunir. di*»z. H.bei stark angt»l»lasenen 
Orgelpfeifen vorkommen und nach den neusten rntersuchungen 

M Stumpf hat sich eiitsrhios>eii. seine 'rüii|j>yrh<»lo^ie nirhl iii «Inr 
orHpHInglich beabsichtigten Korni eines dritten und vierten Bandes, sondern 
in einer Reihe von einzelnen Abhandlungen als ,.)!oiträ>2;e %ur Akustik und 
Mufiik Wissenschaft*' fortzusetzen, wovnn bereits zwei Heite erschienen sind. 

*) Eine ausgezeichnete und j^rade den Bedürfnissen des Tsychologen 
vonUglicb entsprechende Darstellung der IMiysi'«li>gie des Nerven- 
systems sowie der phvKio In fischen Optik lintlet man bei Kldiinfi^hr* 
OnindsÜge der Psychologie. 
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darauf heruhen. dass bei starkem Anblasen der Pfeifen die 
eigentlich harmonischen 01)ei't()ne etwas verstimmt (zu hoch) 
erklingen. Wir wollen uns hier jedoch mit der Klangfarbe im 
engeren Sinn beschäftigen, die psychologisch jjfSnz besonders 
interessant ist. 

Es ist Heimholt/' X'erdienst. zur aligemeinen Anerkenming 
gebracht zu ha))en, dass die Klangfarbe im engeren Sinn, die 
mehr oder minder grosse Schärfe des Klanges, bedingt ist durch 
das gleichzeitige Hören mehrerer Töne, einer Reihe von Ober- 
tönen ausser dem (irundton. Diese Anerkennung wäi'e jedoch 
kaum möglich gewesen,, weim nicht Helmholtz' physiologische 
Theorie des Hörens es |)lausil)el gemacht hätte, dass im Ohi'e 
eine Zerlegung des in einer komplizierten Wellenform das Ohr 
treffenden Reizes in eine Anzahl verschiedener, einzelnen Tönen 
entsprechender Reize stattfinde. Diese Zerlegung gilt heut« 
allgemein als selbstvei*ständlich, o))wohl die besondere Art, in 
der Helmholtz sie zu stände kommen Hess, heute kaum noch 
halt])ar ist. Man hat vor Helmholtz die merkwünligsten psycho- 
logischen Theorien aufgestellt, um die Klangfarbe zu erklären. 
Man hat der ..Seele" die Fähigkeit zugeschriel)en. die Besonder- 
heit der Wellenform zu erkennen. Ks ist wesentlich der Erfolg 
von Helmholtz' ])hysiologischer Theorie des Hörens, wenn wir 
uns heute über derartige ,.])sychologische" Erklärungen erhaben 
fühlen. 

Wenn mnn bei aufgehobener Däm])fung in ein Klavier hin- 
einsingt oder hineinspricht, wobei eine komplizierte Luftwelle 
entsteht, so tönen bekanntlich einzelne Saiten mit. Nun l)e- 
hau])tet Helmholtz (er ist übrig(»ns nicht der eigentliche Be- 
gründer dieser Theorie, hat .^ie aber am ausdrücklichsten ver- 
treten und am vielseitigsten durchgeführt), dass gewisse (lelnlfle 
im Ohr als ein System ausgespannter Saiten zu betrachten seien, 
ähnlich wie im Klavier. So wäre allerdings die oben ei'wähnte 
örtliche Trennung dtT Reize erklärt, und in der That ist diese 
Erklärung so einfach, dass es nicht verwunderlich ist, dass sie 
viele Anhänge!" gefunden hat. Aber Helmholtz' Theorie zeigt sich 
doch nicht frei von Schwierigkeiten. Von rein physikalischem 
(jesichts])unkte aus ist es kaum glaublich, dass so kleine, mikro- 
skopische Gebilde, wie wir sie im Ohre voilinden. auf so tiefe 
Töne al)gestimmt seien, wie sie in Wirklichkeit häutig gehört. 
w«»rden. Aber auch von psychologischem Gesichtspuakte aus 
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entstehen Schwierigkeiten. Es ist schon oft darauf aufmerksam 
^maeht worden und wii-d auch von Stumpf angemerkt, dass 
zwei (oder mehrere) Töne im Zuwammenkhinge nicht dieselbe 
Empfindungsstärke besitzen wie im Kinzeikiange. Helmholtz* 
Theorie des Hörens kann diese merkwürdige Thatsache nicht 
erkläi-en. Stumpf meinte, dass man eine physiologische Hilfs- 
hypothese machen müsse. Hilfshy|>othesen sind aber nun einmal 
eine niissliche Sache, und es ist daher erklärlich, wenn Meinong in 
seiner Rezension des zweiten Bandes von Stumpfs Tonpsycho- 
logie*) die Abschwächung der Töne im Zusammenklang lieber 
psychologisch erklän wünschte und zwar, wie es vorher bereits 
Mach vereucht hatte, «lurch Annahme einer Vei-stärkung der ein- 
zelnen Empfindung durch mehr darauf konzentrieite Aufmerk- 
samkeit. Indessen, dass die Aufmerksamkeit die Empfindungen 
verändere, ist eine ]»edenkliche Annahme (wir kommen darauf 
noch bei der Theorie der Aufmerksamkeit zurück). 

Nun hatte ich selber (Gelegenheit, zeigen zu können, dass 
diese Abschwächung eines Tones durch das gleichzeitige Er- 
klingen eines andern unschwer physiologiscli erklärt werden 
kann. Jedoch brauchte ich zum Zweck dieser Erklärung keine 
Hilfshypothese zu machen. Meine ])hysiologische Theorie des 
Höi*ens*) erklärt nicht wie die Theorie Helmholtz' die Zerlegung 
der Wellenbewegung in Sinusschwingungen, wobei man in mancher- 
lei Widei-sprüche mit der Erfahrung gerät, sondern in solche 
Reize, die — dem jetzigen Stande unserer Kenntnisse nach - <len 
wirklichen Empfindungen sowohl hinsichtlich der (Qualität 
als auch der Intensität entsprechen: wodurch <lann das Suchen 
nach einer psychologischen Erklärung des erwähnten Phäno- 
mens überflüssig wird. 

Wie dje merkwürdige Thatsache der Intensitätsänderung. 
so hat man auch die Differenztöne., die beim Hinzutreten eines 
zweiten Tons zu einem bereits vorhandenen gehört v%erden. 
psychologisch erklären wollen, selbst Lotze noch in seiner 
..Medizinischen Psychologie o<ler Physiologie der Seele" (S. J.ni. 
Nach ihm liegen ..den T(niem])tindungen ähnliche Oseillatiouen 
einer psychischen Erregung zu (irunde. wie sie in den Seliall- 
wellen als Abwechselungen räumlicher Bewegungen vorkomnuMi. 

*) Vierteljahrsschrift Itlr Musikwissenschaft. Bil. 7. S. 487. Anui. •^. 
^) Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Siiino.<orgHn<». JJil. l«i. 
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Die Tartinischen Töne bieten dieses interessante Beispiel. Sie 
sind nicht in gleiche Linie mit den übrigen sulyektiven Empfin- 
dungen zu stellen; denn damit der Taitinische Ton gehört werde, 
entsteht in dem Sinnesoi-gan nicht ein neuer Xervenprozess, sondern 
es bleibt. bei dem vorigen Thatbestande: nur wird ausser den 
beiden Sehwingungsreihen der i)rimiiren Töne auch noch das 
Verhältnis beider als sekundärer Ton vernommen.'* 

Helmholtz suchte über solche sehr wenig einleuchtenden 
Erklärungen hinwegzukommen durch seine physikalische Theorie, 
wonach im Trommelfell neben den von aussen her zugeleiteten 
noch neue Schwingungen entstehen sollten. Auch diese physi- 
kalische Erklärung hat sich als unhaltbar erwiesen. Meine oben 
erwähnte physiologische Theorie des Hörens erkläit ohne besondere 
Hilfstheorie auch das Hören der Differenztöne und entledigt damit 
den Psychologen der Mühe, für diese Thatsache eine psychologische 
Erklärung suchen zu müssen. 

♦ 

Wir sind ein wonig von unserem Wege abgekommen, dessen 
Ziel (las Prol)lem der Klangfarbe ist. Dass die Erklärung der 
Klangfarbe auszugehen hat nicht von der Annahme, dass die 
Seele die Wellenform der Luftschwingung erkenne, sondern von 
der Thatsache des gleichzeitigen Em])tindens mehrerer Töne, 
wird nun seit Helmholtz wohl von niemandem bezweifelt. Kür 
den Psychologen ist indessen das Problem damit nicht erletligt. 
Vielmehr ist es nun ei-st überhaupt ein wissenschaftlich-psycho- 
logisches, der Spekulation entzogenes Problem geworden. 

(\)rneliusM vei-sucht die Klangfarbe folgendermassen zu 
erklären. Er macht gleichfalls die schon erwähnte Voraussetzung, 
dass die .Aufmerksamkeit im stände sei. die Kmpfimlungen zu 
verändern, und behauptet: wenn mehrere Töne zur Empfindung 
gelangen, aber nur einer davon bemerkt wird, so müsse die 
..Emptindung" eine andere s(Mn. als wenn ausser dem tMnen der 
empfundentMi Töne noch andere bemerkt würden. 

Stumpf hatte «regen eine derartige Theorie schon früher 
den Einwand erhoben, aus nichts werd«» nichts, und somit könne 
aus unbemerkten Tonhöiien keine bemerkte Klangfarbt» wenlen. 
sondern höchstens »»ine bemerkte mittlere Tonhöhe, eine Tonhöhen- 
mischung: diesem letzteren aber wiflerstmte die Erfahrung. 

M Viert eljahrsHchriti t*i\r wisseiischaftltoha Phüosophie. Bd. 1<>. S. -121. 
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,,Farbe" zugeschrieben wiid, iso niusB etwas derartiges auch bei 
den einzelnen Tönen existieren. Stumpf nennt es „Tonfarbe". 
Es ist das eigentümlich Scharfe, Spitzige, Schneidende, wodui-ch 
sieh hohe Töne auszeichnen gegenüber der Milde, Dumpfheit der 
tiefen Töne. Wenn wir Höhe und Farl)e an einem einfachen 
Ton untei-scheiden, so können wir doch nicht sagen, dass diese 
beiden Fligenschaften unabhängig von einander veränderlich seien. 
Es nimmt, wenn ein einfacher Ton höher wii-d, auch seine Farbe 
einen schärferen Charakter an, weil l)ei(le Eigenschaften 
abhängig sind von einer und derselben Grösse, der 
Schwingungazahl. 

Trotzdem sind wir gezwungen, diese beiden Eigenschatten 
zu unterscheiden. Man kann dies durch das folgende Experiment, 
das in ähnlicher Weise schon von Stumpf erwähnt winl, ads 
unumgänglich notwendig erweisen. 

Wenn wir einen Beobachter das (einfache, obertonfreie) c 
hören lassen und gleichzeitig das bedeutend schwächere C, um! 
wenn nun das c der Tonhöhe luich als existierend l)eurteilt 
(bemerkt) wird, so beuiteilt der Beobachter die Klangfarbe als eine 
ausserordentlich <lumpfe. Lassen wir das C allmählich — ohne 
Wissen des Beobachtei's über die objektiven Voi-gänge — schwächer 
werden bis zur Unhörbarkeit, so giebt der Beobachter das Urteil 
ab, dass die Klangfarbe sich verändert, etwas verschärft habe, 
nicht aber. <lass nun keine Klangfarbe mehr da sei. 
Lassen wir nun das c' hinzutreten, langsam anwachsend von Null 
zu einer nicht zu grossen Tonstärke, so urteilt der Beobachter, 
dass die Klangfarbe sich weiter vei-schärfe. P^ntspi-echend ver- 
läuft das Experiment in umgekehrter Folge. Wir nennen 
willkürlich diejenige . Farbe", 'die der Ton c besass, als weder 
C nocii c^ hörbar waren, seine «Tonfarbe**. Der einzige Einwand, 
der vom methodischen Stand{)unkte hiergegen erhoben wei'den 
könnte, wäre der. dass diese Benennung ihren Zweck, die Ver- 
einfachung der Thatsachenbeschreibung. nicht erfülle. Diesen 
Einwand aber dürfte schwerlich jennmd machen, tier auf speziell 
tonpsychologischem (iebiet hinlängliche Erfahrung besitzt. 

Damit ist dt»r Bi^griff der ^Tonfarbe" vollkommen gerecht- 
fertigt: in dieser Hinsicht scheint mir (hirch den Vci*such weitei-er 
Beschreibung der Tonfarbe etwa als einer .quasi (luantitativen** 
Eigenschaft des Tones nichts gewonnen, wmlern eher der oliige 
Thatbestand verdunkelt zu sein, sodass jemand zur .Vblohnung 
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de? Begriffs der Tonfarbe sich für l)ereehtifft halten könnte, \veil 
er vielleicht diese Beschreibung der Tonfarbe selbst nicht anerkennt. 

Wir haben bereits mehrfach von der „Aufmerksamkeit'* ge- 
sprochen. Man darf die Aufmerksamkeit nicht als eine Zange 
betrachten, mit der man «lie Empfindungen fassen und festhalten 
kann, oder als eine Lupe, durch die man sie vergrössert sieht. 
Von einer derartigen Aufmerksamkeit ist uns aus der Erfahrung 
nichts bekannt. ..Die Aufmerksamkeit* ist nicht — als was der 
gewöhnliche (unwissenschaftliche) Sprachgebrauch sie ei*scheinen 
lässt — eine wirkende Kraft, sondern ein psychischer Prozess. 
Stumpf, der übrigens der Annahme im allgemeinen ziemlich ab- 
geneigt ist. dass die Aufmerksamkeit die Empfindungen verändern 
könne, meint doch, gewisse Beobachtungen beim Heraushören von 
Obertönen so erklären zu müssen, dass sehr schwache 
?]mpfindungen durch die Aufmerksamkeit verstärkt würden. 
Doch lässt sich diese Ansicht, \\ie Lipps gezeigt hat, nicht 
halten. Wenn ich einen Ton jetzt bemerke, den ich eben vor- 
her nicht bemerkte, so weiss ich aus Erfahrung weiter nichts, 
als dass ich ihn eben erst jetzt bemerke: nicht, dass er vorher, 
unbemerkt, schwächer war und jetzt durch Aufmerksamkeit ver- 
stärkt worden ist. Wenn ich Letzteres behaupten wollte, so 
niüsste ich ihn anschwellen hören, welche Aufmerksamkeits- 
wirkung noch niemand })eobachtet hat. Dass ich ihn erst jetzt 
bemerke, das kann ich sprachlich auch dadurch ausdrücken, 
dass ich sage: ei*st jetzt ist meine Aufmerksamkeit auf ihn ge- 
richtet. Aber dies ist nur eine Beschreibung des Thatsächlichen 
mit anderen Worten: es kann keine Erklärung sein, da es 
keine Aussage einer neuen Thatsache enthält. 

Sobald man in der Theorie der Aufmerksamkeit diesen 
Standpunkt einnimmt, muss man auch auf die Untei-scheidung 
von zwei Aufmerksamkeitsarten, der willkürlichen und der un- 
willkürlichen Aufmerksamkeit M. verzichten, wie sie Stumi)f durch- 
zuführen vei-sucht hat. Freilich konnte er dies nur dadurch, 
dass er die Aufmerksamkeit bezeichnete als ein „(icfühl*: ..damit 
ist alles gesagt* — worauf Lipps ebenso kurz erwiderte: ..damit 
ist nichts gesngt/ 

1) Stumpf uiiuint dieM^ beiiloii und ausserdem uocti ein ,,Bem0r1 
ohne Aufmerksamkeit" au. 
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Stumpf meint, unwillkürliche AufmerkBiimkeit sei „di^ Lust 
am Bemerken'', willkürliche Aufmerksamkeit sei „der Wille, 
sofern er auf ein Bemerken gerichtet ist". Warum aber soll 
man für das (Jefühl der Lust und für den Willen in bestimmten 
Fällen neue sprachliche Bezeichnungen einführen, „willkürliche 
und unwillkürliche Aufmerksamkeit'*? Warum sieh nicht dann 
der Wolter ..Lust*' und ..Wille'* bedienen? Wenn willkürliche 
und unwillkürliche Aufmerksamkeit wirklich so vei-schieden wären, 
wie ..Lust- und „Wille'* ^). so dürfte es sich kaum empfehlen, beide 
mit demselben Namen ..Aufmerksamkeit** zu belegen, da die 
Gefahr nahe läge. (Inss dies zu einer Verwischung des Unter- 
schiedes führen könnte. 

Wenn wii- uns darüber klai* werden, dass Aufmerksamkeit 
und Bemerken identifiziert werden müssen,-) können wir über- 
haupt nicht mehr von zwei Arten der Aufmerksamkeit, also 
des Bemerkens, sprechen, nur wegen der Verschiedenheit 
der Ursachen und Folgen: ebensowenig, wie wir einen 
physikalischen \'organg. etwa die Ausdehnung der Verl)rennungs- 
gase l)ei einer Pulverex|)l()sion deshalb als verschieden von einer 
solchen in einem zweiten Falle l)etrachten können, weil die eine 
Kxplosion durch einen elektrischen Funk(Mi verursacht wurde und 
die Wegräunuing eines den N'erkehr hindernden Felsens herbei- 
führte, die andere <lagegen durch eine umfallende Lampe ver- 
anlasst wurde und vielen Menschen den Tod brachte. 

(irade das Gebiet der Töne giebt uns (Jelegenheiten in 
Menge, um tMue Theorie der .Aufmerksamkeit zu erproben. Ks 
ist hier freilich nicht der Ort. auf viele Kinzelheiten einzu- 
g(»hen. Ich erwähne d(»shalb nur noch einmal <las Problem der 
Klangfarbt». Wenn wir einfach sagen wollten, eine unbekannte 
Kraft, genannt Aufmerksamkeit, ändere unsere Km|»tindungen 
trotz unverändiMter Kinwirkung kWx Reize auf unsere Organe, so 
wäre damit garnichts gewonnen. Wenn wir dagegen sagen: 
Beim Hören <'ines aus einem (irundtone und Obertönen zu- 
sammengesetzten Klanges wird von uns häufig nur die Ton- 
höhe des (Jrundton.'^ bemerkt (als existierend beurteilt), 

') Ich sehe hier von jetler bestimmten WiUenstheorie ab, möchte aber 
nicht unterlas.»<en. auf di»* wielitijren .\usftlhrungen Mttnst^rbeiy*« (Die 
Willenshandlung) hinzuwei.sen. 

3) Dies gilt ftlr das Gebiet der Empfindungen wie auch für das der 
..reproduzierten Empfindungen*', der Vorstellungen. 
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dagegen stets die Ton färbe Pümtlicher Töne und zwar als 
mittlere (Klan^-)Farbe. die wii* der aliein bemerkten Tonhöhe 
lies (irundtons zuordnen; häutig jedoch bemerken wir die ein- 
zelnen Tonhöhen und auch die einzelnen Tonfarben, die wir 
jenen einzelnen Tonhöhen zuordnen, so haben wir damit 

wenigstens den X'ei'such einer psychischen Analyse gemacht, mag 
diese selbst nun im weiteren Verlauf der Entwicklung sich als 
Imuichbar enveisen oder nicht. 

Wai'um man in den einzelnen Fällen bald diese, bald andere 
Kmptindungen bemerkt, inwiefern dieses Bemerken von der 
Stärke und sonstigen Kigenschaften der Kmptindungen. sowie von 
subjektiven Bedingungen, etwa einer bestimmten Erwartung, ab- 
hängt, dies gesetzmä^sig festzustellen, ist eme wesentliche Auf- 
gabe der Psychologie M. von deren Lösung wir leider infolge der 
geringen Anzahl beobachtender Psychologen noch überaus weit 
entfernt sind. 

Wir wenlen uns noch mit dem Problem einer Theorie der 
Konsonanz beschäftigen und dann zu den Aufgaben übergehen, 
die wir uns hinsichtlich pädagogischer Anwendung der psycho- 
logischen Theorien gestellt haben. 



Über psychische 
bei an Veitstanz leidenden Schulkindern. 

V(m (leorg Flatau. 

Der Veitstanz ist ein Lei<len, das auch Erwachsene befällt. 
aber in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle dem Kindesalter 
angehölt, und zwar sucht er meist das Alter vom .">. bis IT). .lahre 
heim. Dies ist das schulptiichtige .\lter. und ich glaube «laher. 
dass den Pädagogen in mancher Beziehung eine Kenntnis dieses 
Leidens, welches sich häuHg gemig mit psychichen Abnormitäten 
verbindet interessant sein wird. Die Form des Veitstanzes, um 
die es sich hier handelt, fühlt die Bt^zeichnung Chorea minor. 

Das charakteristische Merkmal, welches wohl jeder Jugend- 
erzieher schon bei einem seiner Zöglinge zu beobachten (ielegen- 

1) leb habe einige Einzelfragen dieser Art besprochen in m^ 
Abbrnndlong „Über Beurteilung zusammengesetzter Klänge", ZaitsoM 
P»3rchologie. Bd. 20. S. 18. ff. 
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heit gehabt hat, h<»steht in ungewollten Bewegungen, die an den 
Extremitäten am auffälligsten hervortreten, denen sieh aber 
Zuckungen des (reBiehteB anschliessen können, mitunter auch 
Bewegungen der Zungenmuskulatur. Da» Leiden kann sich au» 
unmerklichen Anfängen entwickeln. Der aufmerksame Lehrer be- 
obachtet zunächst eine gewisse Unnihe bei dem sitzenden Kinde, 
die Bewegungen ))ekommen etwas Hastiges. Ungeschicktes: nicht 
selten kommt »»s vor, dass die Behinderung des Ruhlgsitzens als 
Ungezogenheit und Unait aufgefasst und <lementiiprechend bestnitY 
wird. Die Ungeschicklichkeit äussert sich bei Schulkindeni ferner 
durch eine auffällige Verschlechterung der Hanclschrift; sie wird 
unsauber, unordentlich und klecksend. Oft sieht nun der 
Lehrer, dass es sich" um eine Krankheit handelt, und wenn er (le- 
legenheit nimmt, die Eltem darauf aufmerksam zu machen, so wird 
das Kind dem Arzte rechtzeitig zugeführt. Die Bewegungen des 
kranken Kindes haben gewöhnlich nicht den Charakter blitzartiger 
Zuckiuigen. sondern bestehen in langsamen Beugungen und 
Streckungen der Finger, Entfernen und Annäheni des Armes an 
den Rumi)f: die Bewegung der Zunge kann so hinderlich sein, 
dass die Sprache erheblich beeinträchtigt wird. Selten sind die 
Fälle, bei denen die Bewegungsunruhe allein vorhanden ist, fast 
immer zeigen sich auch psychisch abnorme Ei'scheinungeu von 
wechselnder Intensität. Die Bewegungsunruhe steht in einem 
direkten Zusammenhang mit dem (lemütszustand; Verlegenheit. 
Angst, freudige, trübe Affekte steigein die Häutigkeit und die 
(Irösse der ungewollten Bewegungen, während geistige Ruhe sie 
abnehmen lässt: in tiefem Schlaf hören sie vollkommen auf. 
Nicht unwichtige Hinweise auf diesen Zusammenhang zwischen 
psychischer Emotion und motorischer Unruhe scheinen mir die 
Entstehungsursachen des Veitstanzes zu bieten. Wenn ich 
auch nicht übersehe, dass neuere Ansichten in Infektionen und 
organischen Veränderungen, wie in kleinen (iefässvei-stopfungen 
im (lehirn die Ui-sacho <les Veitstanzes suchen, so sind doch die Be- 
richte der Angehörigen veitstanzkranker Kinder und ciie Erfahrungen 
einer ganzen Reihe von Ärzten so ausseroi'dentlich überein- 
stimmend darin, dass der Veitstanz sich an heftige und plötzliche 
(Jemütsbewegungen. sehr häutig an plötzlichen Schreck anschliesst. 
dass dieser Zusanunenhang gewiss nicht von der Hand zu weisen 
ist. Das plötzliche Hineinstossen von mitbadenden Spielgenossen 
ins kalte Was.^er. das Ei-schrecken harmlos dahingehender Kinder 
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sich weiter verbreitete; deshalb muss das erkrankte Kind unter 
allen Umständen vom Schulunterricht befreit werden. Endlich 
hat der Affekt Einfluss auf die Veitstanzbewegungen; Angst, Ver- 
legenheit können auslösende Momente sein, und oft sind es die 
Ansprüche der Schule, welche zu starken Gemütsbewegungen 
Anlass geben, z. B. schon das Hei*sagen der Aufgaben oder das 
Aufsagen eines auswendig gelernten Gedichtes ; Veitstanz- 
erkrankte Kindei' können infolge einer gewissen Gedächtnis- 
schwäche und einer im (iefolge des Leidens bestehenden Unlust 
zu geistiger Arbeit ihre häuslichen Aufgal)en schwerer bewältigen 
als gesunde, sie sind zu andauernd gespannter Aufmerksamkeit 
nicht mehr so fähig, wie in gesunden Tagen. 

Häutig treten die Erscheinungen der Bewegungsunruhe 
nicht deutlich hervor, sodass sie von dem Laien vollkommen 
übersehen werden können, während die psychischen Symptome der 
Reizbarkeit. Zerstreutheit. (Jedächtnisschwäche und der Unlust 
zu geistiger Arbeit bei sogar vorzüglich begabten Schülern sich sonst 
bemerkbar machen: es kann vorkommen, dass Eltern oder Lehrer 
glauben, ein Schüler vernachlässige sich, während er in Wirklich- 
keit erkrankt ist. Ich bin bei Laien der Meinung begegnet, dass 
es möglich sei, die Anfänge der Krankheit durch strenge Zueht- 
massregeln rückläufig zu machen: meiner Kenntnis nach wiinl 
der üble Erfolg derartiger Massregeln bald eines Besseren be- 
lehren. Es giebt allerdings eine Form des Veitstanzes, und zwar 
ist es die durch Nachahmung erworbene, bei welcher durch 
strenge Erziehung ein bessernder Einfluss ausgeübt werden kann. 
Sache des Arztes ist es. in der Widd der Mittel eine Entscheidung 
zu treffen. 

Solmld das Leiden richtig erkannt ist. muss es djis erst^ 
sein, jede Gelegenheit zu psychischen Erregungen zu beseitigen. 
Dazu ist die Entfernung aus der Schule notwendig. Erst wenn 
eine Besserung des Leidens erzielt ist. mag man nach und nach 
die Anforderung an die geistigen Leistungen des Kindes wieder 
erhöhen. 
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hiesigen LehraiistÄlt, wonach 3 hi» r>, sogar bis ß kStundeu täg- 
lich auf die Anfertigung der Schularbeiten entfielen; freilich 
wurde nicht gesagt, dass sämtliche Zöglinge diese Zeit that- 
sächlich auf ihre Arbeiten verwendet hätten, jedoch wurde be- 
hauptet dass begabte Schüler die angegebene Zeit verwenden 
raüssten, um in redlicher und einigermassen gründlicher Weise 
ihren Aufgaben zu genügen.** Es geht aus der Darstellung nicht 
hervor, ob wir es hier mit Durchschnittezahlen zu thun haben, 
und von wieviel Schülern die betr. Aufzeichnungen vorgelegen 
haben, oder ob es sich nur um einen einzigen, wenn auch ^ielleicht 
begabten, aber sehr ehi'geizigen Schüler handelte, femer ob hier 
berechnete (Soll-)Zeit oder die wahre (Ist-)Zeit angegeben ist. 
Meine Ulli hat 2s Schüler, von denen 27 fast regelmässig An- 
gaben gebracht haben: waren diese nicht an jedem Morgen 
des Schnittiges zur Stelle, so habe ich meist auf sie verzichtet, 
um nicht irgendwelche berechneten Zahlen zu bekommen, und 
vorgezogen, für den betr. Schüler Durchschnittszahlen einzu- 
setzen, wie aus Tab. 1 ei-sichtlich ist. Ich bringe nicht Soll- 
Zahlen, sondern Ist-Zahlen und zwar für jedes Individuum und 
jeden Tag, ich berechne daraus Durchschnitte für die Woche und 
für den Schüler. (Tab. IL) Letztere beziehen sich auf die kombinierte 
Woche Mittwoch 11. /I. \sss bis Mont.ig 1«./I. 5W und Dienstag 
24./I. 99: der IT./L 99 erschien ungeeignet, weU zum 18./L 
(Schulfeier) keine Schularbeiten anzufertigen waren, deshalb 
wurde der Dienstag der folgenden Woche eingesetzt. 

Die durchschnittliche Arbeitszeit (Tab. II letzte Rubrik) 
betrug pro Woche und Schüler 7 Stimden 4«>,3 Minuten oder pro Tag 
und Schüler ca. 1 Stunde 7 Minuten — eine im Verhältnis zur obigen 
Darstellung sehr niedrige Zahl, welche wohl jeden Verdacht 
einer Überbürdung der Schüler ausschliesst. Sehen wir nach 
der Verteilung dieser 7 Std. 4<).3 Min. auf die einzelnen Wochen- 
tage, so finden wir als Tage mit langer Arbeitszeit: Montag (1 Std. 
49.:> Min.), Dienstag (l Std, 3:>.9 Min.) und Donnerstag (1 Std. 
;^Ks Min.), die übrigen \\ Tagi^ erforderten noch nicht l Stunde. 
(H)wohl die DitYerenz zwischen langte- und kurzer Arbeitszeit 
nicht erheblich ist, so könnten doch Zweifel entstehen, ob die 
N'erteilung der Arbeitslast auf die einzelnen Wochentage hygie- 
nisch angemessen erscheine, ob nicht vielleicht der Dienstag, 
welcher schon 7— S Schulstunden hat, zweckmässig die kürzeste 
ArbiMtszeit habtMi müsse? Sicher winl man die letzt-ere Frage 
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liejuheii: in dem Arl)eitsentwurf für die Klasise sind auch der 
Dienstag und Freitag am geringsten ])ela8tet, es haben aber die 
meisten Schüler am Dienstag, der tür Spiel und Sport keine 
rechte Zeit ü})rig lässt. lür die folgenden Tage vorgearbeitet, 
um z. B. den Mittwoch Nachmittag zu entlasten. Sie erklärten 
insgesamt auf Befragen, dass sie es vorzögen, an einigen Tagen 
länger zu arbeiten, wenn sie sich dadurch an andern freie Zeit 
zum Schlittschuhlaufen etc. vei'schaflfen könnten: dieser Stand- 
punkt ist noch aus andern (i runden zu billigen, sofern nicht ge- 
rade eine extreme Arbeiti^verteilung dadurch zu stände kommt. 

Ein ganz anderes Bild entrollt sich, wenn man die 
Arbeitszeiten der einzelnen Schüler von demselben Tage 
mit einander und mit dem Durchschnitt vergleicht. 
Ungeheure (legensätze treten uns hier entgegen, die bedingt sind 
durch psychische Differenzen, durch Vei'schiedenheiten der Be- 
gabung, Apperzeption, des (ledächtnisses, der Vorkenntnisse u. a. 
Ein begabter und strebsamer Schüler wie FII veraeichnef fUr Mitt- 
woch ll./I. als (lesamtarbeitszeit: 1(1 Minuten, der w-eniger 
begal)te. seiir gewissenhafte und strebsame WI jedoch: 1 Btunde 
Tri Minut(Mi oder "mal soviel Zeit: trotz dieses gewaltigen Zeit- 
unterschiedes in der \'orbereitung übertrifft jener Schüler diesen 
am nächsten Tage ganz bedeutend an Qualität und Quantität der 
Leistungen. Am Donnerstag 12./I. 99 finden wirdensell)enFII mit 
43 Minuten, seinen Klassengenossen Seh III mit nicht weniger als 
2 Stunden 50 Minuten oder viermal soviel Arbeitszeit. In der 
Qualität ihrer Leistungen stehen sie einander nahe. F I berichtet an 
demselben Tage sogar ^ Stunden 20 Minuten und bleibt trotz seines 
Fleisses doch nur ein mittelmässiger Schüler in seinen Leistungen. 

Schulunterricht und Schularbeit stellen nicht die Geeamtheit 
der Ansprüche einer Lehranstalt an ihre Schüler vor, es kommen 
ausserdem^ die Schulwege in Betracht, welche in der Gross- 
stadt oft zeitraubend und anstrengend sind und nicht etwa als Er- 
holung angesehen werden kihmen. (Tab. III S. !I3). Der genannte FI 
hat einen täglichen Schulweg (hin und zurtlck) von 1 Std. 40 Minuten, 
am Dienstag und Freitag aber für Vormittags-, Xadunittags- 
unterricht und Predigerstunde W Stunden 30 Minuten. Kein 
Wunder, dass er am Freitag 13./I. einen 12 stündigen Schul- 
tag verzeichnet: er arbeitet dann nach dem Abendessen, zuweilen 
bis 10 Uhr. Bei einer solchen Arbeitsmenge geht natürlich die 
Arbeitslust und Arheitsqualität meist verloren. FUr Erhf^ung d^ 
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schnittszahlen mit den indhiduellen Arbeitezeiten ergiebt dem- 
nach das übeiTaschende Resultat, dass schon bei einer durch- 
schnittlichen häuslichen Arbeitszeit von 1 8td. pro Tag 
bei einigen Schillern eine starke Belastung eintreten kann. 

Der jüngere Schüler von durchschnittlicher Begabung kommt, 
wenn er keine kräftige Konstitution besitzt, nicht selten abge- 
spannt aus der Schule nach Hause. Ist er in einem Unterrichts- 
gegenstand „schwach*", so beginnt zu Hause der Drill durch den 
Privatlehrer (wie bei FI oder Gl. Tab. III) oder durch Familienan- 
gehörige. Ist der Junge ganz auf sich selbst angewiesen, so kommt 
er nicht vom Fleck, er klebt bei der Lektüre an einem einzigen 
Fremdwort, in der Mathematik an einer Aufgabe und zermartert 
sein Gehirn eine halbe Stunde und länger, ohne zu einem Resultat 
zu gelangen. Erstens ist er abgespannt, und zweitens versteht 
er nicht zu arbeiten. 

Bei solchen Schülern konnte ich an einer andern Realanstalt 
sogar überbürdung feststellen, nämlich eine tagelange Herab- 
setzung der Muskelkraft, welche durch den Nachtschlaf nicht 
aufgehoben wurde. Ob eine derartige Ueberanstrengung sonstige 
nachteilige Folgen venirsacht, ob solche Schädigungen lange 
bestehen bleiben, daiüber lässt sich zur Zeit nichts sagen. Die- 
jenigen Kollegen, welche immer und immer wieder, auf ihre 
angeblichen Erfahrungen gestützt, eine Überbürdung der Schüler 
in Abrede stellen, kann ich nur auf die Ausführungen eines 
andern Schulmannes im Päd. Wochenblatt No. 48 venveisen (auch 
abgedruckt in der Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege 1899 No. 2). 

Überlastung kommt meines Wissens ausserdem in folgenden 
Fällen leicht vor: 1. Bei Vei^setzungs-, Abschluss-, Reifeprüfungen, 
wo fast jeder Schüler seine letzten Kräfte einsetzt. 2. Wenn 
Schüler, namentlich in oberen Klassen, die periodischen schrift- 
lichen Arbeiten nicht rechtzeitig beginnen, sondern bis zum letzten 
Tag vor dem Abgabetermin aufschieben. 3. Wenn Schüler durch 
Schulvei-säumnis in ihren Kenntnissen zurückgeblieben und ihre 
Lücken auszufüllen bestrebt sind. 4. Wenn zu hohe Anforde- 
iiinpen an die Schüler gestellt werden. 

Am schlimmsten bleibt jedoch immer der obige Fall, — der 
gar nicht so selten vorhanden ist dass ein Schüler von mittlerer 
oder geringer Begabung eine mehrstündige tügliche Arbeitszeit 
braucht, um nur eine Durchschnittszensur zu erreichen. 

UnwillkUriich driingt sich da dem Jugendfreund eine prak- 



\)(\ SitzimgzberichU, 

mau uuD (auf Grund der Zusammengesetztheit einer VorstelliiDg auB 
Empfindmigen verschiedener Sinne) zunächst entgegen den Yersachsergeb- 
nissen nait Vorliebe verwaschene Grenzen jener Bindenbezirke hatte an- 
nehmen zu müssen geglaubt, derart dass die Bezirke z. T. über einander 
griffen oder sich deckten, so ist in neuerer Zeit gerade umgekehrt nur noch 
rraglich geblieben, ob es grössere oder kleinere Gebiete «wischen jenen 
Sinnesbezirken sind, die nicht den Sinnesempfindungen dienen, und die man 
als Assooiationscentren aufgefasst hat; diese anfänglich sehr gross an- 
genommenen Gebiete sind durch die fortgesetzten Untersuchungen bereits 
sehr klein geworden. Auch die Hypothese einer nicht von vornherein ge- 
gebenen, sondern erst durch die Folgen der äusseren Beize herbeigeführten 
Spezifität der verschiedenen Bindenbezirke hat sich nicht festhalten lassen 
gegenüber der Thatsache, dass die Leistungen eines Bindenbesirks, der 
verloren geht — selbst wenn der Verlust in frühester Jugend erfolgte — 
durch die anderen Bindenfelder nicht ersetzt werden. Nicht einmal die 
neueste Annahme qualitativ verschiedener Molekularvorgänge in den Sinnes- 
nerven in Abhängigkeit von den äusseren Beizen ist haltbar gegenüber der 
Thatsache, dass, indem von der zum betreffenden Bindenfeld führenden 
Hauptbahn Seitenbahnen abzweigen, neben der Sinneeempfinduiig auch 
Muskelbewegung und Drüsensekretion entstehen. Schliesslich verbreitete 
sich der Vortragende noch darüber, wie weit die physiologischen Erfah- 
rungen über die Lokalisation bei den räumlichen Sinnen und über die 
Existenz gesonderter Empiindungs- und Vorstellungszellen sich mit den 
psychologischen Ergebnissen vereinigen Hessen. 

Diskussion : 

Privatdoz. Dr. Schumann bemerkt, dass sich durchaus nicht alle 
Psychologen gegenüber den Untersuchungen des Herrn Bedners ablehnend 
verhalten hätten, in den psychologischen Instituten zu Berlin und Göttingen 
habe man sie z. B. im allgemeinen durchaus sympathisoh aufgenommen. 
Nur glaube mau, dass die Besultate der physiologischen Experimente, welche 
am Gehirn von Tieren angestellt wären, sich nur mit grösster Vorsicht 
auf das menschliche Gehirn übertragen Hosten. Bei letzterem würden doch 
wohl die Verhältnisse sehr viel komplizierter liegen. 

Dr. Vogt möchte doch zwei Bemerkungen des Herrn Vor- 
tragenden nicht unwidersprochen lassen. L Alle sachkundigen Hirnana- 
tomen haben sich gegen die Flechsigsche Associationscentren-Lehre aus- 
gesprochen. Dieselbe ist daher physiologisch un verwertbar. 2. Die klinischen 
Erfahrungen la.ssen sich ebenso gat für die Identität wie für die Verschieden- 
heit der Sinnes- und Erinnerungsfelder verwerten. Herrn Dr. Schumann 
gegenüber möchte er bemerken, dass eine Beihe psychologischer Gründe 
gegen eine isolierte Lokalisation der physiologischen Korrelate der Erinne- 
ruugsbiidor sprechen. 

V. Sitzung: nm 12. Jjinuar Isjm» im Psyeholog:isc*luMi Univereitäte- 
seminar. VoivitzendtM*: Dr. Th. S. Klatau, Schriftrührer: 
H. (iicM"iiig. 

Vor Eintritt in die TsgeKovdnung nimmt Herr Professor Stampf 
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Aogenblicke, als die erkannten ßnohstaben ausgesprochen wurden, noch 
das Ctodftchtnisbild des Gesichtseindruoks vorhanden?^) Wurde das Lant- 
bild bezw. das ßewegungsbild reproduziert? u. s. w., u. s. w. 'Wlihrend bei 
den ersten Versuchen im allgemeinen niemand über diese und eine Reihe 
weiterer Fragen sichere Auskunft zu geben vermag, stellt sich doch die 
Fähigkeit allmählich ein, so dass man bei längeren Versuchsreihen eine 
grosse Zahl von Aussagen über das innerlich Erlebte erhält, welche wich- 
tige Hinweise auf die Theorie des Erkennungsvorganges ergeben. Einige 
Beispiele werden zur Erläuterung dienen : 

1. Ein Teil der Versuchspersonen behält das Gesichtsbild der Buch- 
staben und liest es beim Hersagen im Geiste ab. Bei anderen spielt das 
Lautbild die Hauptrolle. Es wird häutig schon durch ganz undeutliche 
Gesichtsbilder reproduziert und haftet dann im Gedächtnis, während vom 
Gesichtsbilde vielfach keine Erinnerung zurückbleibt. Dabei kommen aber 
leicht Verwechslungen vor. So gab eine Versuchsperson 6 Buchstaben als 
erkannt an, von denen kein einziger richtig war. Diese Buchstaben 
waren bei den vorangegangenen Versuchen vorgekommen und ihre Lant- 
bilder waren offenbar in grosse Bereitschaft versetzt. Die Versuchsperson 
glaubte indessen die 6 Buchstaben gesehen zu haben und war überrascht, 
als ihr das Versehen mitgeteilt wurde. 

2. In einigen Fällen reproduzierte eine Reihe zusammenhangloser Buch* 
Stäben im ersten Augenblicke das Bewegungsbild eines Wortes, welches einen 
Teil der Buchstaben enthielt, und erst einen Augenblick später trat das 
Erkennen der einzelnen Buchstaben ein. 

B. Gelegentlich wurde einer Versuchsperson durch ein Versehen des 
Experimentators eine Reihe Buchstaben auf dem Kopf stehend dargeboten. 
Sie erkannte einige, ohne zu bemerken, dass sie im Räume falsch orientiert 
waren. 

Weitere zahlreiche Aussagen ergaben sich femer bei Versuchen mit 
einfachen und komplizierteren Zeichnungen. Indem man sie alle ausammen- 
fasst, kann man eine ziemlich vollständige Analyse des Erkennungsvorganges 
gewinnen. 

Der vorgeführte Apparat dient aber nicht nur zu Versuchen der ge- 
schilderten Art. Er ist so eingerichtet, dass sich auch Reaktionsversuche 
mit ihm anstellen lassen. Ferner kann er zu verschiedenen anderen Ver- 
suchen dienen, bei denen es sich um genau messbare Erleuchtung eines 
kleinen Gesiclitsteldes handelt. Auch ist Vorsorge getroffen, duss man 2 
Objekte nach einander in beliebiger Zwischenzeit sichtbar werden lassen 
kann. 

Zweitens demonstrierte Vortragender dann noch ausführlich einen nach 
seinen Angaben konstruierten Kontaktapparat zur Auslösung elektrischer 
Signale in variierbaren und genau bestimmbaren Intervallen, welcher von 
ihm zum Studium der bei der Zeitschätzung wirksamen Faktoren benutzt 
ist. Dieser Apparat und die mit ihm angestellten Versuche sind austühr- 
lich beschrieben in der Zeitschrift f. Psycho!. XVII, XVIII. 

') Nach dem Aufhören des Gesichtsreizes vergehen bei derartigen Ver- 
suchen im allgemeinen noch mehrere Sekunden, bis die Versuchsperson die 
erkannten Buchstaben ausspricht. 
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giebt jede eine Reihe verschiedener Töne je nach der Einstellung d^r Lauf- 
gewichte. Mit dem Galtonpfeifchen brachte der Demonstrierende eine ganse 
Skala kontinuierlich höher werdender Töne hervor, bis eu ungeführ 20000 
Schwingungen, wo entsprechend den massgebenden üntei'suchnngan von 
Stumpf und Meyer die Ton Wahrnehmung überhaupt aufhört. Zum Schlüsse 
zeigte der Vortragende noch twei Tonmesser/ einen Dreiklangapparat und 
einen Ton -Intervall- Apparat von A. Appunn in Hanau — es sind dies 
Blasebalg- Kasten, welche eine grössere Anzahl schwingender Zungen ent- 
halten, — •; eine durch einen Heissluftmotor getriebene Sirenenscheibe ans 
Aluminium, die 8 verschiedene Löcherkreise aufzuweisen hat und unter 
anderem Herrn Dr. Abraham zu seinen Untersuchungen über kürsesto Töne 
diente; einige elektrisch erregte schwingende (und tönende) Federn und 
endlich die leihweise im Seminar befindlichen elektrisch getriebenen Stimm- 
gabeln, mit denen einst Helmholtz seine bekannten Versuche über die 
Synthese der Vokale anstellte. 



Psychologischer Verein zu Breslau. 
Sitzungsberichte. 

In der (leneralvei-sammlung am 17. 1. 9i) wui-den für das Jahr 
IHiHi in den Voretand gewühlt: Privatdoc. Dr. L. William 
Stern (Vorsitzender); Nervenarzt Dr. Hans Kurella (Schrift- 
lilhrer): Oberarzt Dr. Alfred Methner (Kassenwart). 

Sitzung vom :]1. 1. 09: Vortrag des Herrn Dr. Hans Kurella: 
Zur Psychologie der Grauöamkeit. 

V. ging davon aus, dass in der psychiatrischen und gerichtsäratlicheu 
Litteiatur und Ptaxis die Neigung herrscht, Individuen, die Grausamkeiten 
begangen haben, deshalb als abnorm anzusehen. Grausamkeit ist jedoch 
gegenwärtig auch bei Kulturvölkern nichts abnormes oder ungewöhnliches 
vielmehr spielt sie in den politischen Kämpfen, der Rechtspflege, der Kolo, 
niai-Politik bei den herrschenden Klassen eine grosse KoUe, sie bildet 
femer ein wichtiges Element in der Freude der Massen an Schau- 
Ktellungen der Tierbändiger, Akrobaten u. dergl. Auch in der modernsten 
Kunst,, zumal der erzählenden, der dramatischen und musikalisch-drama- 
tischen Kunst int die Spekulation auf die GraiLsamkeit des PublikumB ein 
wichtiger Zug der Produktion; nicht etwa nur beim Kolportageromaii. 
Auch unter den Sensationen, welche die niedere Tagespresse zu erwecken 
strebt, spielt die Grausamkeit eine grosse Rolle. 

Grausam nennt V. denjenigen, der das von ihm oder anderen erseagte 
\mv\ menschlicher Wesen ohne Unlust oder mit Genuss w*ahmimmt oder 
sio.h vorstellt. 
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An der Diskussiou beteiligten sich die Herren Dr. Bobn, Prof. Herrn. 
Cohn, Dr. Liepmann, Dr. Methner, Dr. W. Stern, Dr. Wenzig, Dr. MQller. 

Dr. Wenzig will nichts von Grausamkeit im Vari^t^Theatsr wiBten, 
bestreitet engere Beziehung zwischen Grausamkeit und Erotik, will Grau- 
samkeit nur da annehmen, wo grosse Leiden zwecklos herTorgerofen 
werden. 

Dr. Müller betont die Bedeutung des Kontrastes in der Graosamkeit. 

Dr. Stern glaubt durch Einführung einiger begrifHioher Scheidungen 
zur Klärung beitragen zu können. Grausamkeit ist entweder aktiv oder 
^assiVf je nachdem Freude am Zufügen oder am Wahrnehmen von 
fremdem Leide empfunden wird. Für die Grausamkeit ist nicht sowohl 
wesentlich die Schwere des Leids, als das Missverhältnis zwischen der 
Schwere des Leides und dem eventuell dadurch erzielten Erfolg. Hierauf 
beruht die Scheidung zwischen subjektiver und objektiver Grausam- 
keit. Bei ersterer ist der Leidzufugende sich selbst dieses Missverhältnisses 
bewusst, bei letzterer besteht dieses Missverhältnis nur im Urteil des Un- 
beteiligten. So ist der Vivisektor sicher nicht subjektiv grausam, dagegen 
nach dem Urteil der Gegner objektiv grausam. Dr. Stern weist femer auf 
den Kontrast in der Lage des Leid verursachenden und des Leid erdulden- 
den als Quelle gesteigerten Selbstgefühls hin, und auf die Möglichkeit, wie 
eigenes Leid gesucht werden kann, weil es als bedeutendes Erlebnis den 
Reichtum des Lebensinhalts vermehrt. Vortr. will auch dieses Phänomen 
auf einen Kontrast zurückführen ; auf dem Hintergrunde des Leids erscheint 
die Flamme des Leben? um so heiler. 



Psychologische Gesellschaft in Mfinchen. 

Vortragsplan. 

L \'orträge, welche vom Okt. 98 bis :il. Jan. 99 gehalten wurden. 

Dr. M. Riess: ^Utopia paedagogica."* — Dr. Urbaoh (Prag): „Ueber 
den Grössenbegrift."* ~ Dr. Freiher von Schrenck-Notzing, Arxt: „Beiträge 
zur forensischen Bedeutung und Pathogenese psychosexueller Anomaiieen.*' 

— l^rof. Dr. Lipps: .Die Dimensionen der Gefühle/' — J. Stollberg, Regis- 
seur am Münchener Schauspielhaus: ^Die Psychologie des Schauspielers.*' 

— Edmund Parish: ,fBericht über die Beobachtungen englischer Forscher 
mit Miss Pii)er.-* — Dr. Freiherr von Schrenck-Notiing : „Die psyohisohen 
Geschlechtsunterschiede. 

II. Vorläufiges Programm für Febr. bis Mai 1899. 

Seminardirektor Dr. Andreao (Kaiserslautem): f,Die Psychologie der 
Examina*'. — Dr. Max Halbe, Schriftsteller: „Die Psychologie im Drama". 
-- Reisner Freiherr von Lichtenstern. Oberst und Kommandeur des 2. In- 
fanterie-Regiments: „Psychologisches vom Kriegshandwerk*^ — Dr. Mllller, 
Nervenarzt: „Psychologisches aus der Geschichte der Mediein.'* — Dr. 
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einander niit'tret enden Empfindungen assoziieren Hich und könoen wieder 
repro<luziert werden. Das Auftauchen dies$er Vorstellungen, die wir der 
(Gemeinverständlichkeit wegen als ßewegungsvorstellungen beieichneo, 
wirkt bewegungsauslösend. Diese Bewegungsvorstellungen gesellen sich 
zum reflektorischen Kräftespiel als die ersten treibenden psychischtn Kräfte 
des Sprechorganismus. Sie sind die ersten Willensmotive der Sprache. 
Leider ist ihr genetischer Wert, wie wir bei Liebmann sehen werden, 
nicht immer genügend beachtet worden. Ihre Dauer, ihre Stärke sowie die 
Art ihrer Verbindung untereinander kann verschieden sein. Sie stehen, 
parallel den mit ihnen verbundenen physiologischen Sprech Vorgängen, im 
labilen Geichgewicht. 

Die Erfolge der reflektorischen, sowie der psychisch- motivierten 
Lautäusseruugen werden vom Säugling sehr bald durch das Ohr aafgefasst. 
Die akustischen Vorstellungen sind anfangs nur sehr undeutlich, auch wird 
der kleine Weltbürger zunächst nur wenig wahrnehmen. Aber immer 
grösser wird die Masse des Wahrgenommenen; einzelnes hebt sich ans der 
Summe der Gehörseindrücke deutlicher hervor, bis endlich die normale Hör- 
tähigkeit erreicht ist. Die Lautwahmehmungen verbinden sich mit den Sprech- 
bewegungsvorstellungen. Anfangs mögen Hör- und Bewegnngsbilder gleich- 
wertig neben einander bestehen. Bald aber erhalten erstere, wenigstens beim 
grössten Teil der Menschen, das Ueberge wicht. Sie werden die herrschen- 
den Elemente des Sprechassoziationskomplexes, indem sie sich in den Blick- 
punkt des Bewusstseins drängen, während die motorischen Sprech- 
vorstellungen in das matter leleuchtete Blickfeld rücken. Die Aufmerk- 
samkeit ist von den Artikulationsem plindungen abgelenkt und »nf die 
akustischen Vorstellungen gerichtet. Letztere sind die herrschenden Motive 
des Sprechwillens, denen gegenüber die motorischen Vorstellungen nnr 
ganz leise anklingen. Wir merken nicht mehr auf den Bewegungsvorgang, 
er ist retlexähnlich oder automatisch geworden. 

Da aber akustische und motorisclie Sprachvorstellungen nicht bloss 
in einem assoziativen, sondern auch in einem kausalen Zusammenhang 
stehen, indem jede Variation der Bewegungsimpulse eine Abänderung des 
akustischen Effektes zur Folge hat. so wird das C^hr allmählich immer mehr 
/um zweiten, hochbedeutsamen, wenn auch von den Artikulations-Empiin 
düngen (|ualitativ verschiedenen Kontrollapparat des Bewegungsmechanismas 

Von ;;r()S8tt»r Bedeutung ftlr den Bewegungsverlauf ist. wie die täg- 
liche Erfahrung lehrt und die physiologische Psychologie experimentell 'be- 
stätigt, der jeweilige Gemütszustand des Individuums. Der Atem wird 
durch die Intensität der Gefühle beschleunigt oder verlangsamt, ebenso der 
Pnlssohlag; die Blutgefässe schwellen an oder ab, die Muskeln ziehen sich 
stärker oder schwächer zusammen. Alle diese Ausdrucksbowegungen der 
Gefnhle beeinflussen in hohem Grade die Sprache der Menschen. Ihre 
Seelenst immune spiegelt sich in der dynamischen, r>'thmischen und melo- 
dischen Betonung. 

Ein iSeelenzustand, der von so gewaltigen physischen Vorgängen be- 
gleitet ist, kann daher leicht das psycho-physische Kräftespiel beim 
Sprechen aus dem Gleichgewicht bringen. Die Sprechangst spielt auch bei 
den Stotterern eine wichtige Bolle. Liebmann hat mit feinem Blicke 
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Vokaleinsatz zu den konHonantischen Fnnktinnen, lehnt daher diese Bezeich- 
nung ab — haben eine planinässige Stimmbandg^'Dinastik dringend not- 
wendig, um die reizbare Schwäche der Stimmbänder siu fiberwinden. 

Vom Standpunkt der genetischen Psychologie empfiehlt eii sich nicht, 
pie Stotterbehandlung bloss aufs Gehör zu basieren. In dem Sprachasao- 
ziationskomplex spielen auch, wie wir darlegten, die Bewegungsvorsteliungen 
eine wichtige Rolle. Liebmann nimmt auf sie bei seiner Behandlang das 
Stottems zu wenig Rücksicht. Wenn man den Artikulationsvoretellungen 
den ihnen im Werdegang der Sprache zukommenden Platz zuweist, so 
fällt dadurch auch auf manche Erscheinungen im Leben des Stotterers 
helleres Licht. Warum spricht er besser beim Flüstern? Weil die akustischen 
Bilder ausgeschaltet oder wenigstens geschwächt und darum die Bewegungs- 
vorsteliungen besser beleuchtet sind. Warum können die meisten Stotterer 
ohne Anstoss singen? Weil beim Singen wie beim Deklamieren die Spreek- 
bewegnngen kräftiger, also auch die Sensationen von ihnen deutlicher 
wahrnehmbar sind. Woher so manche Rückfälle? Weil die motorischen 
Sprachvorstellungen zu rasch verblassten, oder aber weil die Assoziation 
zwischen den Hör- und Bewegungsbildem nicht genügend fest war. 

Was Liebmann über die Berücksichtigung der Individualität, über 
das papierne Deutsch der Uebungsbücher fUr Stotterer, über die schäd- 
lichen Folgen so mancher gewaltigen „Kur'' in Schule und Elternhaus, über 
den persönlichen EinHuss des Spracharztes sagt, ist sehr beachtenswert. 

Im zweiten Heft behandelt der Verfasser die Pathologie und 
Therapie des Stammeins. Zunächst bietet er eine „Physiologie der 
Sprache^'. Wer an diesen Teil des Buches mit der Erwartung herantritt 
die im ersten Heft vermissten Belehrungen über die verschiedenen Comt 
ponenten des Sprachorganismus zu finden, sieht sich getäuscht. L. bringt 
eine kurze Darstellung aus der äusseren Lautphysiologie, von den tieter 
liegenden Pro/essen, von den psychologischen Parallelvoi^ängen erfahren 
wir nichts. Wenn der Verfasser S. 54 die Ansicht ausspricht, dass es sich 
bei den sogenannten „langen** oder .»kurzen** Vokalen nicht um eine „zeit- 
liche Differenz'* handelt, so stehen dieser Meinung die Forschungsergebnisse 
unserer bedeutendsten Phonetiker (Brücke, Merkel, Sievers, Techmer u. a.) 
gegenüber. L. unterscheidet nur zwei Arten von eh. Jeder Taubstummen- 
lehrer weiss aus Erfahrung, dass es soviele ch giebt, als wir Vokale haben ; 
dass in der Silbe ach das hintere ch gesprochen werde, ist falsch. Das 
gutturale ch gebrauchen wir im Deutschen (mit Ausnahme des Schweiser 
und Tiroler Dialekts) nur nach dem Vokale u. Ausführlich und mit vielen 
interessanten Beispielen schildert L. das organische und funktionelle 
Stammeln. Er zeigt, wie infolge vun Abnormitäten der Lippen, der Zähne, 
der Zunge, des Gaumens und des Kehlkopfes, sowie bei hochgradiger 
Schwerhörigkeit Stammeln entstehen kann. ,^Der Hauptgrund dieser Sprach- 
störung* ist nach Liebmann aber .^motorischer oder sensorischer Natur." 
Hätte der Verfasser den genetischen Wert der Bewegungsvomtellungen 
mehr gewürdigt, so würde er in die motorisch verursachten Stammel- 
gebrechen klareren Einblick vorschafi't haben. Mit dem Hinweis, dass das 
sensorid«'he Stammeln Folge einer geringen Aufmerksamkeit sei, halten wir 
die Frage nacli der Ursache dieser pathologischen Erscheinung nicht ittr 
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^Ost. Ist doch der Grad der Aufnierksamkeit nicht zum geringsten 
Teile auch von der Art, Dauer und Stärke des Reizes bedingt. Dringend 
notwendig erachten wir es daher, dass bei allen sensorisclien Stammlern 
das Gehör mittels der kontinuierlichen Tonreihe Bezolds, bezw. der Har- 
monika von Urbantschitsch üingehend geprüft werde. Dann würde viel- 
leicht auch die Ursache zu Tage treten, warum dieser oder jener Stammler 
.geistig zurUckblieb*. Wir vermissen iu Liebmanns ^.Vorlesungen*' den 
Hinweis auf die bedeutungsvollen Untersuchungen obengenannter ()nto- 
logen, die durch ihre Forschungen unter anderem auch dem Unterrichte 
schwerhöriger Stammler neue Bahnen wiesen. 

Zur Verhütung des Stammeln» empfiehlt Liebmann in Ueber- 
einstimmung mit anderen Autoren vor allem ^.richtige sprachliche Vorbilder*. 
Mit Recht warnt er die Eltern, die Sprachgebrechen der Kinder durch 
direkte Lautübung zu verbessern. Auch uns sind viele Fälle bekannt, wo 
durch derartige Übungen die. Sprache nur verschlechtert wurde, und der 
vielgeplagte Stammler vor Angst auch noch zu stottern begann. Bei der 
Therapie begegnen wir wieder der oben gerügten Unterlassung. Ein 
gerade bei Stammlern wichtiger Faktor, die Artikulations Vorstellungen, 
treten auch hier in ihrem therapeutischen Wert nicht hervor. Weil die 
akustischen Vorstellungen beim Stammeln nicht die entsprechende Bewegung 
aoslöeen, so lässt mau letztere durch das Auge oder in manchen Fällen 
durch den Tastsinn auffassen bezw. kontrollieren. 

Zur Bekämpfung des Parasi^matismus lateralis, des seitlichen 
Zischens, Hessen wir den Sprachkranken den Zungenrand an die Alveolen 
der Backenzähne andrücken und machten dann auf die dadurch entstehende 
Dmckempfindung aufmerksam. Dieses Verfahren hat sich in allen Fällen 
als erfolgreich erwiesen. 

Zar Bekämpfung des Näseins hat uns Gutzmanns Nasenhörrohr stets 
gute Dienste geleistet. Bei vielen Näslern ist die akustische Unterschieds- 
em piindlichkeit nicht genügend gross, um eine .la^ale Sprache von einer 
normalen zu unterscheiden. Schlechte Gewohnheit hat da.s Ohr abgestumpft 
Das Gutzmannsche Hörrohr verstärkt den nasal getXrbten Ton und wirkt 
auch auf die Haut des äusseren Gehörgangs emptindlicli ein. so dass der 
Näsler seine fehlerhafte Ausspraclio nicht bios.'^ bes.^r hört, .sondern auch 
im gewissen Sinne ertastet. Zudem bietet Gutzmanns Instrument auch die 
3föglichkeit, dass der Sprachkranke seine fehlerhafre Ausspra'^he durch das 
Auge wahrnehmen kann. Man brauclit am Hörrohr nur eine dünne hohle 
Spitze anzubringen, das Ende dann an ein Licht zu halten, so sieht der 
Näsler an der bewegten Flamme die Wirkung seiner Sprache, kann sich 
also jederzeit selbst kontrollieren. Wir könnon also mit Liebroann nicht 
sagen: „Das Nasenhörrohr halte ich für entbehrlich." 

WUrzburg. Karl Kroiss. 



s» 
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Höpfner (Stadtbaurat). Ausstattung und Einrichtung der Schulen 
und Sehulrilume nach den Anforderungen der Neuzeit. Berlin. 
C. Heymanns Verlag. 1899. 8^ 22 S. 

In dem engen Rahmen eines Vortrages (gehalten aaf der 9. Versammlung 
des Hessischen Städtetages) erörtert H. die Schalanlage, deren Aastattang 
mid Einrichtung als Ganzes nach hygienischen Gesichtspunkten. Wahl des 
Bauplatzes, Komdoi- oder Pavillonsystem, Feuersicherheit, Beschaffenheit 
der Verkehrs- und Nutzräume werden kurz besprochen. Mit der Einrichtung 
des Schulbades, von besondem Räumen für Handfertigkeits-, Haushaitangs- 
Unterricht und Kinderhort stellt sich H. erfreulicherweise auf den Boden 
der neueren pädagogischen Forderungen. Bei der Ausstattung der Klassen- 
zimmer empfiehlt er Linoleumbelag und die Rettigbank. Grösse und Ein- 
richtung der Turnhallen und Spiel- resp. Schulplätze bilden den Schluss 
des lehrreichen Vortrages, der wegen seiner durchaus modernen Gesichts- 
punkte dem Architekten und Schulmannn zur Orientieiung dienen kann. 

~s. 



Mitteilungen. 

Zur Kiniührung des lateinloBen Unterbaues für alle Arten höherer 
Schulen in Preussen. 

Eine allgemeinere Einführung des lateinlosen Unterbaues ftr alle Arten 
höherer Schulen in Preussen dürfte vielleicht in nicht allzu femer Zeit 
erfolgen, da der Kultusminister der Einrichtung günstig gegenübersteht. 

Unentgeltlicher Schwimmuntemcht. 

Die Stadtverordneten- Versammlung ELamburgs hat beschlossen, vom 
1. April 1899 an unentgeltlichen Schwimmunterricht als Unterrichtsgegen- 
stand in sämtlichen Volksschulen einzuführen. 

Die Beibehaltung des Lateinischen in den Bächsirtchen Seminaren. 

Es wird beabsichtigt, das Lateinische aus dem Lehrplan der sächsischen 
Seminare zu entfernen und au seine Stelle das Französische zu setzen. Die 
Errichtung von Seminarklassen, in welche Realschulabiturienten aufge- 
nommen werden sollen, ist bereits gestattet. Der Leipziger Lehrerverein 
hat nun Stellung zu der Sache genommen und die These aufgestellt: ,,Da da« 
Latein eine hohe Bedeutung für die Allgemeinbildung und Fachbildung 
des Lehrers, sowie für die soziale Stellung des Lehrerstandes besitzt, hält 
der Leipziger Lehrerverein an seiner in Auerbach gestellten These fest.*' 
Jedenfalls soll Latein an sächsinchen Seminaren auch in Zukunft weiter 
gelehrt und« wenn möglich, Französisch dazu getrieben werden. Selbst- 
verständlich wird man alsdann das Lehrpensum im Lateinischen etwas 
beschneiden müssen. 

Zur Frage der Schulärzte in Po^en. 

Im Februar d. .1. hat die Stadtverordneten -Versammlung sn F 
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Hildesheim und Kassel die VerhandluDgen zu dem genannten Zeit- 
punkt noch nicht beendet waren, und man in Stettin von einer weiteren 
Verfolgung des Planes abstand, weil sich die Mehrzahl der Innungen da- 
gegen aussprach. Im einzelnen wird bemerkt, dass an einigen Orten Schul- 
vers&umnisse ^selten" und Zwangsmassregeln nicht erforderlich, an anderen 
dagegen .nicht selten" waren. Die angegebene Zahl der Fortbildungs- 
schulen muss im ganzen als recht niedrig bezeichnet werden; sie erklärt 
sich aber teils durch die geschilderten Verhältnisse, teils durch die That- 
Sache, da.Hs bei der Einfuhrung dos Schulzwanges gegenwärtig nicht sofort 
sämtliche Jahrgänge des schulpflichtigen A Iters, sondern in jedem Halbjahre 
die aus den Volksschulen eben abgehenden Knaben herangezogen werden. 
Ungleich in den verschiedenen Städten ist auch die Grenze des schul- 
pflichtigen Alters festgesetzt. Dasselbe ist nämlich in 5 Städten bis zum 
Schluss des 16. Lebensjahres, in 12 bis zum vollendeten IB. Jahre aus- 
gedehnt worden. 

AupecliluBs von Sozialdemokraten aus Schuldeputationen. 

Die Wahl des in die Berliner städtische Schuldeputation berufenen 
sozialdemokratischen Stadtverordneten Singer ist von der kgl. Regierung 
nicht bestätigt worden. Der preussische Kultusminister hat eine allgemeine 
Verfügung erlassen, dass der Wahl von Personen, die der sozialdemokra- 
tischen Partei angehören oder die Interessen derselben fördern, zu Mit- 
gliedern von Schulvorständen oder (Städtischen Schuldeputationen die Be- 
stätigung grundsätzlich zu versagen ist. 

Die Kinrichtunp der weltliehen Kreissehulinspektiouen in der 
Provinz I^osen. 

Die Regierung strebt danach, in der Provinz Posen und in etwas ge- 
ringerem Masse auch in den anderen östlichen Provinzen die Kreisschul- 
lnspektion mehr von fachmännischen Beamten und weniger von Geistlichen 
im Nebenamt versehen zu lassen. Auch im neuen Etat wird das durch 
Schaflfung einer Anzahl neuer Stelleu bemerkbar. 

Versetzungen technischer Klementar- und Volksschullehrer au 
höheren Schulen. 

Aus Anlass eines Spezialfalles hat der Unterrichtsminister entschieden, 
dass die Versetzung der an einer nichtstaatlichen höheren I^hranstalt 
Preussens angestellten technischen Elementar- und Volksschu Hehrer im 
Interesse des Dienstes an andere städtische Schulen, insbesondere Volks- 
schulen, auch ohne Zustimmung des hetreifenden Lehrers unter der Vor- 
aussetzung zulässig: ist, dass derselbe in seinen vermögensrechtlichen An- 
sprüchen, insltcsondere aucli mit iJezug auf die ReliktenfUrsorge, nicht be- 
einträchtigt wird. Hierbei wird der Wogtall der nicht pensionstähigen 
Zulage von l'iO Mark als eine Verkürzun«; des Diensteinkommens nicht 
angesehen. Zuständig, die Versetzung anzuordnen, ist das Kgl. Provinzial- 
Schul-Kollegium. welches sich deshalb vorher mit der zuständigen Regie- 
rung ins Einvernehmen zu setzen und in den Fällen, wo der Lehrer der 
■•rsHtzung widerspricht, vnr der Ent.scheidung an daa Kultusministerium 
y- borichttni hat. 
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luachuDg am 8chwarzou Brett au»geh&ngt. Das Stipendium beruht in der 
Hauptsache auf einer Schenkung der Dichterin Marie von Ni^majer, die im 
•lahre 1895 dem Wiener Verein der Schriitstellerinnen und Künstlerinnen 
zur Vervollständigung des Kapitals, das die Behörde als zur Qrtlndang des 
Vereinspensionsfonds für notwendig erachtete, lOOOU Gulden schenkte. Bm. 
der Verleihung des Stipendiums soll in erster Linie eine Studentin berfiok 
sichtigt werden, die ihre Oymnasialstudien an dem vom Wiener Verein fllr 
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Umgrenzung desjenigen Vorstellungsmaterials, dessen „Bewälti- 
gung" oder ^Besitz*" durch eine Prüfung nachzuweisen w^ar. Da 
aber die Examina zeitlich fixiert sind, so wird es Aufgabe des 
Lehrers, will er anders seine Schüler mit dem gesamten Prüfungs- 
rUstzeug vereehen, mit ihnen in einer bestimmten Zeit das ganze 
«vorgeschriebene" Gebiet zu durchwandern. Ob Rüstige mit- 
streben oder Schwächliche zurückbleiben, macht keinen Unter- 
schied. An einladenden Stellen länger zu verweilen ist ebenso un- 
statthaft als öde Orte flüchtig zu durcheilen. Die Lehrpläne wurden 
spezialisiert, und aus Wegw^eisern wunlen sie zu Gesetzen, die nicht 
selten und insbesondere dann, wenn in ihnen die Forderungen der ein- 
zelnen Fachleute nur addiert sind, den Charakter von Polizeivor- 
schriften an sich tragen. Damit ist aber nicht nur die Auswahl der 
Stoffe alteriert, sondern auch Form und Tendenz der Aneignung 
ei*8cheinen wesentlich verändert. Die sogenannte Dauerhaftig- 
keit des Unterrichts wird zu einem „Präsenthaben'' einer mehr 
oder weniger grossen Summe für w^ertvoll oder doch für not- 
wendig erklärter Voi-stellungen, die wie Dinge behandelt werden : 
und da es sich l)eim Prüfen doch nur um ihre Symbole, um 
Worte handelt, so liegt hier der tiefste Grund für den Kultus 
des Woi-twissens ; für jenes öde Geschäft des Dressierens, Ein- 
pauckens etc., das nur ein Glied in dem grossen System von 
Täuschungen ist, dessen Mittelpunkt das Examen, und bei dem 
Lehrer und Schüler, Prüfungsbehöi-den und Publikum gleichennassen 
mitwirken. An die Stelle des Unterrichtszieles ist das Prüfungs- 
ziel getreten, an die des Bezeichneten das Zeichen, und da nur das 
letztere gewertet werden kann, so ersti-ebt man das Wertzeichen, 
die Note. Sofern aber mit letzterer ein Rechtsanspruch sich 
verbindet, wird auch sie nur Mittel zum Zweck. Wissen, Bildung 
und Kenntniswert als solcher vei*schwinden gänzlich aus dem 
(lesichtskreis. — Es bedarf kaum der Bemerkung, dass diese 
Sätze nur von den Thatsachen abgelesen sind, die sich selbst 
oberflächlicher Beobachtung aufdrängen. Sie zeigen, wie es möglich 
ist, dass ein ausgebildetes Prüfungswesen das Urteil über die 
wirkliche Schätzung des Wissens seitens der Schulinteressenten 
vollständig iri-e führen kann. 

Viel schlimmer noch sind die inneren Wirkungen, welche, 
einer Schmarotzei'pflanze gleich, in den feinsten Verästelungen 
das ganze Gebiet des Schullebens durchziehen. Durch die 
Examina ist in den Unterrichtsbetrieb ein ganz neues pqrehitcliw 
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während der PrUfuiig»zeit vorgenommen, erfuhren 797o eine Ab- 
nahme an Körpergewicht, die zwischen 3V2 und 5 Pfund 
schwankte. Von den übrigen 2l7o blieb bei ll7o das Gewicht 
unverändert, während lO^o in unbedeutender, aber abnormer 
Weise an (lewicht zunahmen. Er sieht in diesem Ergebnis die 
krankhafte Folgeerscheinung eines unvermittelt eintretenden 
abnormen Kräfteverbrauchs, bei dem auch das Gehirn in Mitleiden- 
schaft gezogen werde. 

80 wichtig und interessant dies auch sein mag, — bedeut- 
samer will es uns erscheinen, dass die Examina das rechte 
Verhältnis zum Unterricht und seinen Darbietungen entw^eder sehr 
erschweren oder ganz unmöglich machen. — Die Jugend ist von 
Natur arbeitslustig, sie steht allen Eindrücken oflFen und lässt sich 
unschwer gewinnen selbst für Dinge, die spröde und fremdartig. 
Auch der Zerstreute horcht auf, und der Schwenällige wird 
mobil, sobald sie der Ton trifft, auf den sie abgestimmt sind. 
Darum gehört es denn auch zu dem Schönsten, was das Leben 
zu bieten vermag, bei solcher rein aus dem Innern quellenden, 
nur durch das Lustgefühl des eigenen Wachstums genährten 
Arbeit des Lernens Führer zu sein. Es ist das Examen, das, wie 
ein Misston. in dieses harmonische X'erhältnis triflft, die unbe- 
fangene Hingabe an die Sache aufhebt, an die Stelle der inneren 
Motive das äussere Gebot setzt und schon den jüngsten Schüler 
veranlasst, einen Unterschied zu machen zwischen dem, was ihm 
Freude macht, und dem. was von ihm gefonlert wird. Ja gerade 
der Pflichtgetreue, welcher den Ansprüchen von Schule und 
Lehrern genug thun will, sieht sich zu dieser verhängnisvollen 
Scheidung am ersten gezwungen. So werden die Examina zu 
den gefährlichsten Feinden eines i*einen. sich rückhaltlos an die 
StortV hingebenden Interesses. Indem sie die Jugend lehren, ja 
geradezu zwingen, überall die Brauchbarkeit., den Nutzen in den 
\'onlei-ä:nind zu stellen, werden sie zu dem wirksamsten Förderer 
jenes banausischen Sinnes, der die Jugend sonderlich verunziert. 
Nimmt man hinzu, dass nicht wenige Lehrer an nietieren und 
höheren Schulen — manche <lun*h die Erfahrung ge<lrängt, dass 
ihiv eigene Arbeit nach den Prüfungsj^rbeiten ihrer Schüler ge- 
wertet wini keine Gelegenheit versäumen, bald warnend, bald 
anfeuernd das Examen in Erinnerung zu bringen: da^s ilie Eltern 
«lern Notenlos meistens mit Bangen entgegensehen und liald mit 
I>n>hungen. bald mit \ersprechungen nachKuhelfeu suchen: dass 
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losen Piüfungen gesammelten Wissen" und klagt daiüber. dass 
«das weder einen dauernden Besitz darstelle, noch sieh darauf ein 
wissenschaftlicher Bau aufführen lasse."*) Wissen, das auf dem 
beschriebenen W^ege gesammelt und kontrolliert ist, fällt ab, wie 
welke Blätter im Winde: was von ihm zurückbleibt, ist oft nur 
die schlechte Gewohnheit, sich auch an der Hochschule in gleicher 
Weise durchzuschlagen und auch hier sich durch das dünnste 
Compendium mit den nötigen Prüfungskenntnissen auszurüsten. 
So wird es begreiflich, dass gerade die Examina, welche den 
Schulen eine Schutzmauer sein sollen, indirekt dazu beitragen 
können, ihre Arbeit zu diskreditieren; während sie scheinbar das 
Mittel sind. Unfähige fern zu halten, bieten sie auf der andei-en 
Seite für die schlimmsten Elemente die Handhabe, sich zu halten, 
und, um das Wort Wahles zu wiederholen, sich durchzuschwindeln. 

Es wäre zum Verwundem, wenn die Täuschung, welche 
die Examina für die Fernstehenden schaffen, nicht eine reflek- 
tierende Wirkung äusserte, wenn die Note ihren Inhaber nicht in 
den Glauben versetzte, im Besitze all' der Kenntnisse und Eigen- 
schaften zu sein, welche sie für eine ideale Auffassung reprä- 
sentiert. Der Examinierte ist fertig — in manchen Gegenden 
werden diese beiden Ausdrücke in unwillkürlicher Ironie sogar 
synonym gebraucht — , in welchem Sinn, lehren Erfahrung und 
Leben, welche uns fertige Menschen in allerhand Gestaltung 
zeigen. Wir können es daher nur als eine merkwürdige Naivetät 
bezeichnen, die Studien durch Examina heben zu wollen. Vor 
ihnen freilich denkt man sich .heisses Bemühen", aber ihnen 
nach folgt die Einbildung und das Vergessen, sei es nun ein freu- 
diges, aktives, sei es ein wider\sülig natürliches. 

Examina haben etwas Demokratisches, insbesondere, wenn 
es sich dabei um willkürlich oder zufällig damit verknüpft« 
Rechte und Vorteile handelt. Darum entscheidet im tVan- 
zösischen Bildungswesen alles der Concours, und in Holland 
bringt auf dem Gebiete des Volksschulwesens ein sogenanntes 
vergleichendes Examen dem am besten Bestehenden die Stelle. 
Auch in Deutschland besitzen wir nun ein Menschenalter hin- 
durch eine ähnliche Einrichtung in dem sogenannten Einjährigen- 
Examen, vielleicht das schlimmste Geschenk, welches das XIX. 
»Jahrhundert dem deutschen Schulwesen machen konnte. Ab- 

*) Vf^l. ,,Wa8 leistet die Mittelschale ?"« Wien lSd8. S. 18. 
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können Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten werden. Letz- 
tere zu erforschen sei am einfachsten. Kenntnisse seien am 
sichersten nach Qualität und Umfang aus einer schriftlichen 
Arbeit zu ersehen, während man Fähigkeiten durch eine Unter- 
redung kennen lernen solle, am zweckmässigsten durch ein eigent- 
liches Gespräch. — Die heutige Praxis kombiniert in der Regel 
schriftliche und mündliche Form. Bei der ersteren kommen Auf- 
gaben, Zeitdauer und Hilfsmittel in Betracht. Nun ist vielleicht 
für die Kenntnis unserer heutigen psychologisch-didaktischen 
Durchschnittsbildung nichts so instruktiv als die Durchmusterung 
jener Themata, welche alljährlich der Jugend zu Priifungs- 
zwecken vorgelegt wenlen. Insbesondere stellen die Aufsatz- 
themata mitunter Zumutungen, denen nur durch Nachsprechen un<l 
Phrasen, — was Pestalozzi Maulbrauchen nennt, — genügt werden 
kann. Man vergegenwärtige sich doch, wie solche Elaborate zu- 
stande kommen. Während der Examinand den Versuch macht, 
sich über die Aufgabe zu besinnen, taucht, wenn auch undeutlich, 
die Vorstellung von den möglichen Folgen der Arbeit auf, und 
damit ist die sachliche Gedankenbewegung schon gehemmt. 
Sofort ist die Besorgnis da, zur bestimmten Zeit nicht fertig 
werden zu können. Nun kommt vielleicht die Erinnerung an 
flüher gegebene Winke, aber auch an das, was verfehlt wunle und 
missglückte. Die Aufregung wächst und der Kopf glüht. An 
ein erfolgreiches Meditieren, oder gar an logische Selbstdisziplin 
ist nicht mehr zu denken. Versagen auch noch die gewöhn- 
lichen Assoziationshilfen, so wird es, da nun doch einmal etwas zu 
Papier gebracht werden muss, niemanden überraschen, wenn 
schliesslich Phrasen und Gemeinplätze aneinander gereiht wenlen. 
Nur der Lehrer kann mitunter nicht begreifen, wie ein sonst 
.guter" Schüler eine so armselige Arbeit liefern kann. Bedenkt 
man dieses und ähnliches, so wird man wohl schwerlich der Be- 
haui)tung widersprechen, dass der Aufsatz als Piüfungserzeugnis 
in vielen Fällen nichts als ein Angstprodukt ist, das für die Be- 
urteilung des Autors nur mit grosser Vorsicht benützt w-erden 
sollte. Und was vom Aufsatze nachgewiesen wurde, gilt im 
wesentlichen von schriftlichen Arbeiten überhaupt. Namentlich 
gehören die auf eine Stunde bei-echneten Schulaufgaben, wenn 
man die psychische Aufregung, die gesundheitliche BenachteUi- 
gung und den unterrichtlichen Nutzen gegen einander abwägt, 
zu den fragwürdigsten Einrichtungen. Gedike denkt bei der 
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Bo da88 dem Examinanden knapp Raum bleibt ab und zu ein 
Ja oder Nein anzubringen.*) 

Man priift aber nicht nur Schüler und Kandidaten, sondern 
auch gewissermassen in kumulierendem Verfahren Lehrer und 
Schulen. Die Examina führen dann die Namen von Inspektionen 
und Visitationen, und sie gestalten sich in manchen Fällen zu 
einer Art von Fehmgericht mit hartem, heimlichem Spruch. Ob- 
jekt dieser Schulvisitationen ist eine Mehrheit meist komplizierter 
Erscheinungen, z. B. das Wissen und Können der Schüler, Art 
und Auftreten des Lehrers, seine Methode, Lehrverfahren, Unter- 
richtstechnik, Disziplin, Verkehrston etc. Schon diese einfache Auf- 
zählung beweist, dass hier nur ein geübter Blick, scharfe Unter- 
scheidung, vorsichtiges Urteü und viel Takt einigermassen Garantien 
bieten, dass nicht unter dem Schein amtlicher Kontrolle grobes Un- 
recht begangen wird. Dass insonderheit unser vaterländisches Volks- 
schulwesen nach vielen Richtungen nicht die Früchte bringt, die der 
aufgewendeten Mühe und Arbeit entsprechen, rührt unseres Er- 
ivchtens nicht zum kleinsten^Teüe von dem Drucke her den das her- 
gebrachte Inspektions- und Visitationssystem auf dasselbe ausübt. 

Es liegt nicht im Rahmen dieser Auseinandersetzung, die 
Materie weiter bis zu praktisch reformatorischen Vorschlägen zu 
verfolgen. Aber zu den wichtigsten Aufgaben der Pädagogik 
gehört es, durch kritische Zersetzung derjenigen Einrichtungen, 
welche im Laufe der Zeit entartet, der Gegenwart gefährlich 
sind, für gesündere BUdungen den Boden zu bereiten. Dies gilt 
auch bezüglich der Examina. Entbehren wird man sie weder 
können noch wollen. Aber sie zurückführen auf ein erträgliches 
Mass, wird mehr und mehr ein Gebot der Notwendigkeit werden, wenn 
anders man ihren vielverzweigten schlimmen Wirkungen begegnen 
wül. Erste Voraussetzung ist allerdings ein pädagogisch gebildeter 
Lehrerstand, der durch Art und Geist seiner Arbeit einer tieferen 
Au ffassung der Erziehungsangelegenheiten Anhänger wirbt. Der Staat 
aber, welcher auch auf dem Gebiete der Schulen lieber äussere Ein- 
richtungen trifft, als Vorbedingungen für langsam eintretende 
innere Wirkungen schafft, musserkennen. dass ein Lehrerstand, dem 
er Vertrauen schenken kann, bessere Garantien für eine ^sunde 
•lugenderziehimg bietet, als das vollendetste Prüflingssystem. 

^) Nach einer bekannten Anekdote wird von iwei Kandidaten d«r, 
welcher g&nzlich schweigt, besser qualifiziert als der, welcher die Expektora- 
tionen des Examinators antwortend antarbridit. 
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Wendung der Suggestion in de; Pädagogik schlechthin als eine 
Utopie bezeichnet. Wir vermögen nicht einzusehen, warum die 
Krankheiten der Kinder unter geeigneten Umständen nicht der 
gleichen Behandlung unterzogen werden sollen, wie die Krank- 
heiten der Entwachsenen. Dass die Hypnose und die Suggestiv- 
therapie bei den funktionellen Nerven- und Geistesstörungen der 
Erwachsenen ein vorzügliches Heilmittel darstellt, scheint uns 
ausser Zweifel zu stehen, da tägliche Erfolge es beweisen. 
Warum sollte diese Art der ärztlichen Behandlung gerade den 
Kindern vorenthalten werden, nachdem einmal der strikte Nach- 
weis erbracht ist, dass die Hypnose in der Hand des unter- 
richteten Arztes weder bei Kindern noch bei Erwachsenen je- 
mals die leiseste Schädigung hervomifen kann? Auch laster- 
hafte Gewohnheiten und moralische Abnormitäten, wie die 
Kleptomanie, der Onanismus, das Nägelknabbem, übermässige 
Aengstlichkeit. Widerspenstigkeit und dergl. dürften nach 
unserer Meinung sehr wohl in den Kreis dieser von Aerzten zu 
handhabenden Therapie mit einbezogen werden, da es heute 
als sicher gelten darf, dass derartige Zustände in der Mehrzahl 
der Fälle durch Krankheiten des Nervensystems etc. be- 
dingt sind. Wenn auch eine grosse Zahl von Gegnern des 
Hypnotismus diesen Standpunkt zu verwerfen geneigt sein dürfte, 
so ist doch diese Frage für den F^iidagogen im (irunde weniger 
dringend und interessant: in letzter Reihe muss es dem sach- 
verständigen Arzte überlassen bleiben, diejenige Therapie an- 
zuwenden, die er für den betreffenden Krankheitsfall am ge- 
eignetsten hält. 

Ganz anders steht es mit der Einführung der Suggestion in die 
eigentliche, normale Pädagogik : gegen diese Seite des B^rUlonschen 
Vorschlages verhalten wir uns strikte ablehnend. Abgesehen davon, 
«lass luieh unserer Meinung einem Nichtmediziner niemals das 
Recht eingeräumt werden dürfte, zu hypnotisieren, wenn auch 
nicht selten gerade bei Lehrern ein unerklärliches Dilettanten-Inter- 
esse für die medizinische Wissenschaft angetroffen wird, — halten 
wir unseren ablehnenden Standpunkt noch durch andere schwer- 
wiegende Gründe motiviert, die wir im folgenden darl^^n 
wollen. 

Unsere Kritik richtet sich zunächst gegen die Auffassung der 
Begriffe der Suggestion, Suggestibilität und Hypnose, wie sie den 
Ex[)eriment«n und den darauf basierten Behauptungen nnd Vor- 
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Kindes ist eine überaus wertvolle und dankenswerte Bereicherung 
der Heilwissenschaft. In der Pädagogik dagegen, dem Bereiche 
des Lehrers, der es mit normalen Kindern na thun hat, ist die 
Anwendung der hypnotischen Suggestion unter allen Umständen 
schroff abzulehnen, da sie dem ethischen Charakter der Päda- 
gogik widerspricht. 



Die häusliche Arbeitszeit meiner Schiller« 

Ein statistischer Beitrag zur Ueberbürdungsfrage. 

Von F. Kemsies. 

II. 
Die häusHche Arbeitszeit pro Woche und Schüler betrug 
7 Stunden 49 Minuten, demnach pro Tag und Schüler, wenn man 
die Arbeitslast der Woche auf sieben Tage verteUt, — wie 
einige Schüler gethan haben — 1 Stunde 7 Minuten; schliesst 
man den Sonntag aus, so erhält man als Durchschnittszeit 
1 Stunde 18 Minuten. 

Tabelle lY. 



Min. 



?> 



■•1 



".1 



"i^ 



t'i 



273 

4Ö5 

609 

385,9 

353 

360 



MIII 

NI 

Nil 

PI 

RI 

RH 

RIII 485,5 

Schi 515,9 

Seh II 421,5 

Schill .... 652 

StI 462 

\VI 688 

WII 422,8 



Min 



FI 559 

FII .388 

Gl 432,9 

G II 432,7 

GIII 462 

HI 573 

HII 455,7 

Hin 460,7 

HIV 558,8 

J I 328 

KI 519,8 

LI 486 

MI 364 

M 11 485 „ Summa 12589,2 ffin. 

Benutzung der Zahlen zur Klassifizierung der Schüler. 

Vergleicht man mit dem Durchschnitt das Minimum 
und Maximum der Ist-Arbeitszeit, so geben uns diese 
drei Zahlen ein Mittel, die Schüler nach der Dauer der 
häuslichen Arbeitszeit in vier Kategorien einzateileiu 
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Minuten und Stunden dadurch verloren, dass sie sich verschreiben 
oder verrechnen und infolge dessen einige Seiten, zuweilen die 
ganze Arbeit noch einmal anfertigen mlissen. Oft kommen auch 
in der häuslichen Arbeitszeit des Schülers die Fehler des Unter- 
richts, z. B. die mangelhafte Methode desselben, zum Ausdruck. 
Diese Dinge entziehen sich natürlich dem Auge des Lehrers, er 
gewinnt keinen Einblick in sie, wohl aber sehen die Eltern sie 
alle Tage vor sich ; er ist gewöhnt, den häuslichen Fleiss seiner Zög- 
linge nach den Leistungen zu bemessen, die manchmal dem Fleisse 
nur entfernt entsprechen. So entsteht dann eine gegensätzliche 
Beurteilung der Überbürdungsfrage in Schule und Elternhaus. 
Ich betrachte aus allen diesen Gründen die behördlich fest- 
gesetzten Arbeitszeiten als das Maximum dessen, was unsern 
Schülern zugemutet werden darf. 

Erhöht man die hier gefundene durchschnittliche 
Ist-Arbeitszeit von 78 Minuten auf die festgesetzten 
2 Stunden, so ergiebt sich für die 4 Kategorieen eine 
proportionale Erhöhung der täglichen Arbeitsdauer: 

für 1 von 53,7 auf rund 83 Minuten 
für II von 70,1 auf rund 108 Minuten 
für III von 87,4 auf rund 135 Minuten 
für IV von 105,6 auf rund 163 Minuten.' 
Nach dieser Berechnung würden ca. 30% der Klasse 
meist V* Stunde, ll7o •/♦ Stunden länger arbeiten, als die 
vorgeschriebene Arbeitszeit beträgt, was allein dadurch 
zu erklären ist, dass die Norm die individuellen Ver- 
hältnisse nicht berücksichtigt. 

(Weitere Aufsätze folgen.) 



Zur Methode des geographischen Unterrichts. 

Von H. Fischer. 

Unser heutiges Schulleben bietet ein solches Bild der Ver- 
wirrung dar, überreife Vermächtnisse einer ablebenden Zeit und 
noch nicht ausgegorene einer kommenden durchdringen sich in 
so eigenartigem Gemische, dass jeder Versuch, nur irgend einen 
Ausschnitt dieses Gesamtlebens methodologisch erörtern zu wollen, 
immer wieder auf die schwankenden Grundlagen der Schule von 
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Verliältnfe beider zu einander hier mit aller Schärfe betonen, 
kann aber auf eine tiefer gehende schulpraktische Erörterung 
über diesen Punkt nicht mehr eingehen. — Wesentliche Teile 
des überreichen Stoffes, an dem ja die Geographie mehr noch 
als andere Unterrichtsgegenstände krankt, können ihr abgenommen 
werden durch zweckentsprechende Einrichtung und Benutzung 
der vielerorts vorhandenen Klassenbüchereien: Reisen und Aben- 
teuer eignen sich als unterstützender Lesestoff besser als 
Schilderungen; falsche Vorstellungen, die sich durch solche immer- 
hin nur sehr oberflächlich kontrollierbare Lektüre einschleichen, 
sind weit unbedenklicher als Übersättigung durch frühzeitiges 
Stillen des Hungers nach neuen Vorstellungen. 

Am Schlüsse angelangt, sehe ich den skizzenhaften Cha- 
rakter meiner Ausführungen sehr wohl, glaube aber nicht, dass 
er zu vermeiden gewesen wäre. In einer Zeitschrift allgemein- 
pädagogischen Inhalts konnte nur der Versuch gemacht werden, 
in grossen Zügen ein Bild der Lage der Disziplin zu geben und 
daran solche praktischen Winke zu knüpfen, wie sie sich aus 
dem gegenwärtigen Erfahrungsstande des Verfassers ergeben. 
Ohne Widerspruch zu finden, werden sie wohl nicht bleiben; doch 
das wäre ihm der geringste Kummer, wenn er nur hoffen darf, 
zur Beschäftigung mit den berührten Fragen angeregt zu haben. 

Auch im Auslande ist der Aufschwung, den die Geographie als 
Wissenschaft seit Peschel genommen, nicht ohne Spuren für die 
Behandlung der Erdkunde in den Schulen geblieben. Besonders 
haben die Amerikaner, die ja auch sonst zu allerlei Experimenten 
in ihrem durch staatliche Rücksichten weniger eingeengten Schul- 
leben Raum finden, mancherorts begonnen, einem methodischen 
(ieographieunterricht vorzuarbeiten. Vielleicht findet sich später 
einmal in diesen Blättern Gelegenheit, auf diese und verwandte 
Dinge etwas näher einzugehen. 
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auch dio Resultate der Verhütung von Seuchen durch Vernichtung der 
supponierten Krankheitaerreger sind weit hinter der Erwartung zurück- 
geblieben. Dagegen ist diese Lehre Ursache einer geistigen Epidemie 
der Bazillen furcht, geworden, unter deren Einflnss die wichtigsten 
F^orderungen derMoral und Ethik und, so paradox es klingt, auch die wichtigsten 
Forderungen der wahren, vemunftgemässen, Hygiene, unberücksichtigt ge- 
blieben sind. Dies beweist auf der einen Seite die Geschichte der leisten 
Hamburger Choleraepidemie, die zwar Beispiele von Aufopferung, aber mehr 
noch Beispiele von Verleugnung aller Menschlichkeit bot, dies beweist die zu- 
nehmende Furcht vor Kranken oder solchen, die mit Kranken in Berührung 
kommen, femer die Neigung, Kranke von der Familie zu isolieren und 
ihre Pflege bezahlten Pflegern zu übertragen; das beweist auf der 
anderen Seite die Thatsaohe, dass man mit blossen aus serlichen Mass- 
nahmen, mit Desinfektionsmitteln und Isolierung, die Ausbildung von 
Epidemieen zu vernichten hofft und gerade an Verbesserung der Lebens- 
haltung wenig denkt, obwohl man mit den gleichen Kosten die 
Lebensbedingungen wesentlich verbessern könnte. 

Für die Zukunft muss daher die Losung lauten : Nicht Bacterienfurcht 
und Desinfektionsmassregeln, sondern Verbesserung der Lebensbedingungen, 
Ausbildung im selbständigen Denken und im furchtlosen Handeln. Dazu 
mag auch die Psychologie, die die geistigen Wurzeln einer befremdlichen, 
weil mit der oft verkündeten Liebe zum Mitmenschen unvereinbaren, Er- 
scheinung aufzudecken versucht, das Ihrige beitragen, zumal in Verbindung 
mit der sozialen Ethik, der Lehre von dem Verhältnisse der Pflichten des 
Individuums zu denen der Gattung. So sehr wir das Recht der Gattung 
höher stellen als das Recht des Individuums, so scheint uns heut das Recht 
des letzteren in mancher Beziehung gegenüber dem Rechte, das sieh die All- 
gemeinheit vindiciert, allzusehr in den Hintergrund gedrängt zu werden. 
Diese Anschauung beweist natürlich nicht, dass doch schliesslich das Recht 
des Individuums höher steht als das der Gattung, sondern wir wollen damit nur 
ausdrücken, dass zu Zeiten nicht die Interessen der Gattung vertreten, 
sondern nur die gewisser, bevorrechteter, Klassen unter dem Deckmantel 
des Schuttes der Allgemeinheit zum Ausdruck fl^ebracht werden. 
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Die Siuung Ündet im BQrgersaal des RathaoMe atalt, •• werden zu 
deraelben Schulmänner und Aerzte im Intereeee der Saebe «iniceladeii« 



170 Bücher. 

Leider verbietet der knappe Raum, auf alle geistvollen Gesichts- 
punkte, die sich überall in diesen Abhandlungen finden, einzugehen. Bei 
dem populär - wissenschaftlichen Charakter der Vorträge war selbst der 
Verfasser gezwungen, aut xehn Vorträge zu beschränken, was leicht eben- 
soviel Bände ftlllen würde. Wem daher einiges nicht einwandfrei erscheint, 
der wird immerhin zugeben, dass man einem Denker, wie Lipps, auch 
da, wo er gleichsam seine Gedanken nur in rudimentärer Verfassung giebt, 
zutrauen darf, jedes Wort genau erwogen zu haben. Darum ist auch der 
Anspruch gerechtfertigt, dass man ihn ebenso lese. Nimmt man dazu noch 
die mustergültig klare und flüssige Stylisierung, durch die die Lektüre zu 
einem wirklichen Genüsse wird, so darf ich wohl sagen: alles in allem 
genommen ein vortrelfliches Buch. A. Gallinger-München. 
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der rote Ring 45 mal vorgezogen wurde, 
der grüne Ring 46 „ „ „ 

der gelbe Ring 45 » „ n 

Die blaue Farbe erscheint demnach etwas ange- 
nehmer als die anderen. Sonst aber sind die Farben 
auffallend gleichbewertet, was zweifellos auf ihrer 
gleichen Sättigung und Helligkeit beruht. 

Femer wurden die Farbenringe paarweise so ineinander ge- 
steckt, dass von jedem die Hälfte sichtbar blieb. Die zwei 
Halbringe bildeten dann ein Farbenpaar. Es wurde nun zwischen 
je zwei Farbenpaaren gewählt. Auch hier wurde zwi^hen 
denselben zwei Farbenpaaren zweimal in jedem Versuche gewählt, 
und die Reihe an einem späteren Tage wiederholt. Es sind an 
den genannten 8 Kindern 384 Urteile gesammelt. 

Ordnen wir die Urteile nach dem Gesichtspunkte, ob eine 
bestimmte Farbe in dem vorgezogenen Farbenpaare enthalten ist, 
oder nicht. Vorgezogen wurden Farbenpaare, 

worin Blau vorkommt, 211 mal 
n Rot „ 184 „ 

. Grün , 186 „ 

, Gelb „ 187 „ 

Wie man sieht, eine fast in Erstaunen versetzende 
Gleichwertigkeit der einzelnen Komponenten. 
Die speziellen vorgezogenen Verbindungen waren: 

Blau und Gelb 75 mal 
Blau und Grün 70 „ 
Blau und Rot 66 „ 
Gelb und Rot 57 „ 
Gelb und Grün 56 „ 
Grün und Rot 61 „ 
Man könnte sagen, das Übergewicht der komplementären 
Verbindung Blau und Gelb sei „eben merkbar", nicht viel mehr. 
Das Übergewicht der komplementären Verbindung Grün und 
Rot ist nicht einmal merkbar, sondern (wahrscheinlich durch den 
absoluten Wert des Blau) verdeckt. 

Dieselben Fragen wurden noch drei 4 jährigen Mädchen 
vorgelegt. Absolut vorgezogen wurde : 

Blau 18 mal 
Rot 21 „ 
Grün 16 . 
Gelb 17 . 
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treten darf. Wenn die Abstufung der Intensität und der 
Sättigung vermieden wird, sind verschiedene Farben- 
Qualitäten annähernd gleichwertig, und stehen Farben- 
verbindungen mittlerer Intervalle denjenigen der 
Komplementärfarben im Wert sehr nahe. 

Von den einzelnen Farben hebt sich nur das Blau durch 
etwas stärkere Gefühlsbetonung ab, von den Verbindungen ebenso 
die Komplementärverbindung Blau-Gelb. 

Indem die Farben und Farbenverbindungen annähernd gleich- 
wertig sind, macht sich das ästhetische Gesetz der Varia- 
tion um so stärker fühlbar. 

Es war nicht zu vermeiden, dass die Fragen den Kindern in 
einer bestimmten Reihenfolge vorgelegt wurden. Nun sind die 
Urteile an verschiedener Stelle in der Reihe, derselben Frage 
gegenüber, in der Regel verschieden. Frühere Frage und frühere 
Antwort werden (glücklicherweise) nicht erinnert, widersprechende 
Antworten bilden die Regel. Dagegen urteilen dieselben Kinder 
an derselben Stelle in der Reihe häufig gleich. Die Urteile sind 
also widersprechend, erscheinen zufällig, sind aber trotzdem 
an ein Gesetz streng gebunden. Es ist das Gtesetz der 
Disposition mit seinem Sonderfalle: das Gesetz, dass Variation 
lieber ist als Wiederholung. 

Ich stelle in einer Tabelle die Zahlen der Urteile für die 
einzelnen Farben nach diesem Gesichtspunkte zusammen. 

TabeUe für 6— 7 jährige Kinder. 





Absolut 
vorgezogen. 


Davon bei erster 
Vorlage 


Bei zweiter 
Vorlage 


f Blau 


16 


1 


14 


i Gelb 


17 


15 


2 


ßlau 
Grün 


19 


7 


12 


12 


8 


4 


i Blau 


21 


11 


10 


Rot 


11 


5 


6 


i Gelb 
\ Grttn 


13 


6 


7 


19 


10 


9 


i Gelb 
Rot 


14 
19 


8 


12 


18 


4 


i Grün 
\ Kot 




9 


6 




7 


10 
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Es gilt dies Resultat für die Mädchen und Knaben zusammen- 
genommen. Berechnet man die Urteile der Mädchen und der 
Knaben besonders, stellen sich die Werte etwas anders. 





Mädchen 


Knaben 


Der blaue Ring 


26 


29 


1, rote „ 


«28 


22 


. grflne ^ 


80 


16 


n gelbe ^ 


16 


29 



Von den Parbenverbindungen werden vorgezogen 





Mädchen 


£naben 


diejenige, 


worin 


Blau vorkommt 


98 mal 


118 mal 


• 


• 


Rot f, 


99 ^ 


85 . 


* 


n 


Grün „ 


96 „ 


90 ^ 


?» 


!» 


Gelb 


91 n 


96 ^ 



Von den speziellen Farbenverbindungen ziehen vor 





die Mädchen 


die Knaben 


Blau und Gelb 


88 mal 


42 mal 




Blau und Grün 


88 . 


87 ^ 




Blau und Rot 


82 . 


84 ^ 




Gelb und Rot 


31 . 


26 „ 




Gelb und Grün 


27 „ 


28 „ 




Grün und Rot 


86 ^ 


85 . 



Die Knaben stellen also die Komplementärverbindung Blau- 
Gelb obenan. Die Mädchen, welche Grün unter den einzelnen 
Farben vorziehen, stellen die Komplementärverbindung Grün-Rot 
obenan. 

Ich muss ausdrücklich betonen, dass die gefundene annä- 
hernde Gleichweiligkeit der komplementären und nicht komple- 
mentären Verbindungen nur lür sehr grosse Farbenintervalle 
gezeigt ist. Kleinere Intervalle habe ich in diesen Unter- 
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Die zweite Erklärung muss aber auch deshalb angenommen 
werden, weil sie allein die Einzelheiten in der Verteilung der 
Urteile, die sich hei den Versuchen ergaben, zu deuten vermag. 

Stumpf nimmt die erstere Erklärung an und behauptet, die 
Konsonanz erschwere die Analyse. Dies meint er nun auch so 
ausdrücken zu können, dass er sagt, infolge der Konsonanz sei 
die Einheitlichkeit des Klanges grösser. Gewiss könnte man — 
die Erschwerung der Analyse als richtig vorausgesetzt — so 
sagen. Doch versteht man dann unter „Einheitlichkeit", wie 
noch neuerdings von Lipps^) hervorgehoben wird, etwas ganz 
anderes, als oben unter Einheitlichkeit in ästhetischem Sinne 
verstanden wurde, da unmöglich *der ästhetische Eindruck darauf 
beruhen kann, dass die Unterscheidung der Teile erschwert ist. 
Stumpf nimmt jedoch „Einheitlichkeit" in beiden Fällen für 
identisch, nennt sie in beiden Fällen „Verschmelzung" und lehrt, 
dass die „Verschmelzung" die Ursache sei sowohl der Konsonanz- 
empfindung als auch der (in Wirklichkeit wohl grade kleineren) 
nach ihm grösseren Schwerigkeit der Analyse bei Oktaven-, 
Quinten- und Terzen- gegenüber dissonanten Zweiklängen. 

Das ist in kurzen Worten Stumpfs Verschmelzungslehre. 
Wir können uns ihr nicht anschliessen, weil sie erstens auf der 
anfechtbaren Voraussetzung beruht, dass die Konsonanz die 
Analyse eines Klanges erschwere; weil sie zweitens zweierlei 
„Einheitlichkeiten" identifiziert, die wohl nicht viel mehr gemein- 
sam haben als den Namen; weil sie drittens zu der Konsequenz 
führt, dass der ästhetische Eindruck einer zusammengesetzten 
Sinnesempfindung damit zusammenhänge, dass man nicht oder 
doch nur mit Mühe im stände sei, Teilempfindungen zu unter- 
scheiden ; weil sie viertens die Verwandschaft der Töne in melo- 
discher Aufeinanderfolge unerklärt lässt, da „Verschmelzung* — 
wie Stumpf ausdrücklich betont, nur bei gleichzeitigen Tönen 
existiert. 

Wir sind somit heute in Bezug auf Erklärungen der 
Konsonanzempfindung nicht viel weiter als Pythagoras. Es bleibt 
uns jedoch der vielleicht gamicht so unfruchtbare Weg übrig, 
1. nicht nur bei Zweiklängen, sondern auch bei Mehrklängen*) 

«) Zeitschrift für Psychologie Bd. 19. 

^) In dieser Richtung liegen bereits (infolge der Verwendung ober- 
tonreicher Töne) die von Meinong und Witasek angesteüten Versnclie. 
Zeitscihrft für Psychologie, Bd. 15 S. 189 f. f. 
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Der gute Wille des Kindes reicht jedoch selten aus, seine 
Energielosigkeit und die Schwäche im RUckgrat führen dennoch 
zu einer schlechten Körperhaltung. Die Schreibstütze verhindert 
eine zu starke Annäherung des Gesichts an die Schreibfläche, 
indem sie dem Kopf einen Widerstand bietet. 

Unter den vorhandenen Schreibstützen nahm ich die 
Soenneckenschen in Gebrauch. Diese Stützen sind leicht kon- 
struiert, sie bieten deshalb dem Kinde wenig Halt. Ich musste 
sie bald als unbrauchbar abschaffen, zumal sie von den Kindern 




Fig. 1. 
Die Sohreibstütse an den Tisch geeohrsabt. 

auch als Spielzeug benutzt wurden. Der Apparat von Kallmann 
er^\ie8 sich bedeutend vorteilhafter. Da er sich aber schlecht 
anbringen läset und ihm auch die für den Kopf notwendige 
Neigung fehlt, so kam ich von ihm ab. Ich stellte nunmehr, 
auf meine Erfahrungen gestützt, eine neue Schreibstütze her, 
die sieh in der Praxis bisher gut bewährt hat. Diese Schreib- 
stütze*) besteht: 

1. aus einem Bügel aus Federdraht, welcher mit Gummi 
überzogen ist, 

2. aus einem Messinghalter. Hierin ist der Bügel und 

3. die Stahl?<tange befestigt. 

«^b. R. G. M. 75689; erhältlich in der Medicin. Polyteohn, Union. 
Berlin N.. Ziegelstr. 8. 
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5 cm von der Kante entfernt. Bei der Anfertigung der Hülse 
ist die Neigung der Tischplatte berücksichtigt. 

Die Schreibstutze, aus bestem Material hergestellt und von 
höchster Dauerhaftigkeit, hat sich in jeder Beziehung als brauch- 
bar und notwendig erwiesen, da die Reformschulbänke den be- 
rechtigten Erwartungen nach dieser Richtung ebenso wenig ent- 
sprochen haben, wie die verschiedenen Schreibpulte ; dazu kommt, 
dass noch in vielen Schulen die alten, höchst unpraktischen Schul- 
bänke vorhanden sind. 

Diese Schreibstütze zwingt, ohne die freie Bewegung des 
Körpers im mindesten zu beeinträchtigen, das Kind zu einer 
geraden Haltung. Der Kurzsichtigkeit beugt sie dadurch vor, 
dasß sie die Augen inuner in einer Entfernung von 30 cm von 
dem Hefte hält. — 

Der Apparat ist von erfahrenen Pädagogen und Aerzten 
geprüft und als brauchbar und empfehlenswert für Schule und 
Haus befunden worden. 

Eine von Zeit zu Zeit vorzunehmende Desinfektion des 
Gummiüberzuges lässt sich leicht ausführen. 



Die häusliche Arbeitszeit meiner Schüler. 

Ein statistischer Beitrag zur Überbürdungsfrage. 

HI. 
fortgesetzt von Hans Koch. 

Auf Anregung des Herausgebers dieser Zeitschrift habe ich 
das von ihm gesammelte Material über die häusliche Arbeitszeit 
seiner Schüler statistisch bearbeitet und zunächst wiederum eine 
Wochentabelle (vergl. Tab. V Seite 196 flf.) hergestellt. Sie betriffl; 
den 4. - 10. Mai d. J., es liegt also zwischen der ersten und 
zweiten Berichtswoche ein Zeitraum von nahezu vier Monaten. 
Infolge des Semesterwechsels sind in Bezug auf die Klasse 
mehrere Veränderungen eingetreten, indem nicht nur der 
Lektionsplan, sondern auch teilweise Lehrer und Schüler gewech- 
selt haben; von letzteren schieden aus: Gi, Gri, und Pi, dagegen 
traten Ai, Bi, O4, Ks, Sch4 und Zi neu in den Cötus ein. Um 
so interessanter ist die Thatsache, die ich schon hier ^ 
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Gelegenheit zu einer Statistik: Von 21 nervösen Kindern werden 21 
schlechte Angewohnheiten aufgezählt. Die Frage nach der Häufigkeit der 
Erkrankung im Staate Massachusetts wird gleichfalls zahlenmässig beant- 
wortet: Von 21 Lehrern und Lehrerinnen werden 24 Fälle berichtet und 
nach Geschlecht, Alter, Aetiolugie u. s. w. detailliert. Unter den Ursachen 
wird besonders auf die Nachahmung hingewiesen. Zum Schlüsse g^iebt der 
Verfasser den Lehrern einige Winke zur ^ühzeitigen Diagnose des Leidens, 
wobei er sich eng an die Darstellung von Sturgis anschliesst. 

Berlin. O. Pfungst. 

The Money Sense of Ohildren by Will. S. Monroe, State Nor- 
mal School, Westfield, Mass. Reprinted irom The Pedagogical Seminary. 
March 1899. Vol. VI No. 2. Worcester, Mass. 1899. 

Der Aufsatz vertritt den Standpunkt, dass der Sinn fOir den Wert 
des Geldes bei dem Kinde erst langsam entstehe. Eine Reihe von Ver- 
suchen, teils von dem Verfasser selbst angestellt, teils von dessen Kollegen, 
sttltzen diese Auffassung. Was an den Ergebnissen zunächst ins Auge 
lallt, ist die Superiorität der Knaben über die Mädchen im Sparsinn über- 
haupt und dann die Neigung der Mädchen, zunächst an die Beschaffung 
von Putz etc. zu denken, während die praktischen jungen Amerikaner 
schon zu gemeinnützigen Zwecken, wie Bekämpfung der Trunksucht etc. 
beisteuern wollen. Das Mitleid, d. h. die Unterstützung der Armen, über- 
wiegt wieder bei dem zarten Geschlechte. Mit dem steigendem Alter er- 
höht sich der Prozentsatz der sparenden und besonders für praktische 
Zwecke sparenden Kinder. — Eine spezielle Enqudte belasst sich mit allen 
möglichen, das Geld betreffenden Fragen, wie z. B. Sehnsucht nach Geld; 
hier antwortet eine junge Miss, ihr Vater sei reich genug, dass sie sich 
überhaupt nicht nach Geld zu sehnen brauche. Auf die Frage, was er 
mit 1000 Dollars anfangen würde, erwidert ein smarter Yankee: seinem 
.best girl'' und sich gute Tage zu machen u. s. w. 

Im Ganzen findet natürlich der Liebhaber origineller Kinder- 
Anekdoten in dem, was hier vorliegt, mehr Ausbeute, als der Sucher 
wissenschaftlicher Resultate. 

Gallinger, München. 

Max Breitung, Medizinalrat in Coburg. Ein Fall von Epilepsie 
nach lange dauernder Douche auf den Kopf. Deutsch, med. Wochenschr. 
1897. No. 39. 

Bei dem bedeutenden Literesse, das die Epilepsie für den Psycho- 
logen wegen der häufig damit verbundenen psychischen Störungen (Idiotie, 
Verbrechen etc.) hat, erscheint die Beobachtung B.8 wegen der eigenartigen 
Ursache mitteilenswert Gleichzeitig liegt darin eine eindringliche Warnung 
vor dem Missbrauch auch der nützlichsten Einrichtungen. 

Ein zehnjähriger Knabe lief an einem sehr heissen Nachmittage im 
Monat Juli mit grosser Schnelligkeit nach der etwa 500 m entfernten 
Badeanstalt, die er noch vor dem Ausbruch eines drohenden Gewitters 
erreichen wollte. Er stellte sich direkt unter die kalte Douche und liess 
sich dieselbe, da er dadurch grosse Eririschung empfand, ca. V4 Stunde 
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interesflAnt, dass durch Darreiobang von normaler SchilddrüsenBnbstaoz, 
wie auch wieder die von den V. beschriebenen beiden Fälle swigen, sich 
sowohl in körperlicher wie g^sistiger Beziehung eine erhebliche Beeserong 
erzielen lässt. Im allgemeinen gehört Myxoedem im Kiudesalter sa den 
Helt^nheiten ; um so interessanter sind die beiden Fälle, von denen auch 
einer fcur Obduktion kam, als das Kind 8 Monate später an einer Krank- 
heit verstorben war. Die SobilddHlse war auffallend klein. Beztlglich der 
Einzelheiten musH auf die lesenswerten Originalarbeiten verwiesen werden. 

Dr. Dollhardt. 

„The Musical Interests of Children*', by Fanny B. Gates. 
Oktober*Nummer des Journal of Pedagogy 1898, auch in Separatausgabe. 

Die Verfasserin hat bei 2000 Kindern im Alter von 7 Jahren und 
darunter bis 16 Jahren und darüber, Mädchen und Knaben, eine Umxrage 
vorgenommen, welches Lied das Kind am liebsten habe, welche Lieder es 
gern möge, und welche Gründe es für die Wahl angeben könne. 

Die Ergebnisse der Umfrage werden eingehend besprochen. Die Ab- 
handlung Bchliesst mit einem Kapitel über den Ursprung der Musik, das 
nur in losem Zusammenhang mit der ganzen Arbeit steht. Die Verfasserin 
geht von dem Grundsatz aus, dass sich die Entwicklung des Menschen- 
geschlechts in der des Kindes wiederhole, und sucht die für die Ent- 
wicklung dei Musik gewonnenen geschichtlichen Ergebnisse für den 
Unterricht zu verwerten. Fassen wir die bedeutendsten üUemente in der 
musikalischen Entwicklung des Kindes lusammen, sagt sie gegen Ende der 
Abhandlung, „so finden wir, dass es Takt oder Rhythmus, Liebe zur Heimat, 
Vaterlandsliebe, Melodie, religiöse Empfindung sind, die hier eine Rolle spielen. 
Dieselben erscheinen auch in der musikalischen Entwiokelung wilder 
Völkerschatten. Verfasserin setzt Rhythmus zuerst, denn die Musik scheint 
darin ihren Ursprung au nehmen. Der Spieltrieb der Tiere, der Tanztrieb 
jugendlicher Völker, die Spiel* und Tanabewegung kleiner Kinder sind alle 
rhythmisch. — Im einzelnen wäre noch einiges zu bemerken. Die erste Frage, 
Angabe eines einzigen Lieblingsliedes, ist wohl zu präzise gestellt worden, 
um von jungen Kindern ebenso präzise beantwortet zu werden. Die zx'eite 
Frage nach bevorzugten Liedern hätte für sich genügt. Selbst für Er- 
wachsene wird die erste Frage schwer zu beantworten sein, weil die Vor- 
liebe tHr gewisse Lieder mit der Zeit und den Stimmungen wechselt. 
Auch die Frage nach den Gründen der Wahl durfte, wie mir scheint, nur 
\>^\ älteren Kindein gestellt werden, die unbestimmUm Angaben, ..nice*\ 
„pretty*\ .,sweet*\ zeigen, dass die Kinder sich der Ursachen ihrer Vorliebe 
nicht klar sind. Wo aber bessere Antworten gegeben wordeu sind, da sind 
nie aller Wahrscheinlichkeit nach durch Eltern, Snieher» l^ehrer suggi»riert. 
Geben doch eine grv>sse Zahl Schüler bei dem Juiede .»Auchored*' an, dass 
Worte und Musik tu einander passen (! !Hp. 5.) Eid dreiaahigährig^r Knabe 
schreibt: „Ich liebe die Marseillaise am meistenu Ich lieb# sie. w<»il sie 
mich aufVegt ^rousee up) und die Worte geimde aoailHMratt« was luau tühU. 
Ich liebe auch Battle Hymn of the RepubUe «ui4 AoalmA Natii^nal Hymu. 
weil die Worte bedeuten, was das Volk MblU^ qpk tj 
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ProfMsears de philosophie, physiologistes , medeoins, jarisconsultes, 
naturalistes, ötadient, chacan de leur cdt^ et avec des m^lbodes diff(Srantee, 
la pens^ de rhomme; n*auraient-il8 pas profit et plaisir k se connaltre 
davantage les uns les autres? Ce Congr^s pourra, oomme les pr^c^ents, 
rendre un grand Service aux ^tudes psychologiques, 8*il pennet k tous oenx 
qui, <|an8 des pays divers et dans des sitoations diff&rentes, sUntöressent 
aux mdmes recherches, de se rencontrer, de se connaitre et de 8*apprMer 
davantage. 

Agr^ez, Monsieur, Tassurance de nos sentiments tr^s distinguös. 

Le President, Th. Ribot, Le Secrötaire g^nöral, 

Professeur de psychologie exp^rimen- Dr. Pierre Janet, 

tale et comparöe au College de France, charg^ du cours de psychologie 

Directeur de la Revue philosophique, expärimentale k la Sorbonne, 

25, nie des ]&coles. professeur rempla9ant au College de 

Le Vice-Prösident, ^'*'"'*' d^ec*«« ^« laboratoire 

Charles Riebet. ^« psyoholope 4 la Srfp6tri6re, 
Professeur de physiologie k la Fa- ^l. rue Barbet-de-Jouy. 

cultä de mödecine de Paris. Le Tr^sorier, M. Fölix Alcan, 
Directeur de la Revue scientifique, libraire-öditenr, 

15, rue de TUniversitä. 108, boulevard Saint- Germain. 

Organisation. 

I. L*ouverture du 4« Congrös international de psychologie aura heu 
le lundi 20 aoüt 1900. 

Pourront prendre part au Congr^s toutes les personnes qui s'int^ressent 
au däveloppement des connaissances psychologiques. Les dames y seront 
admises dans les m^mes conditio ns et avec les m^mes droits que les 
messieurs. 

Les personnes qui d^sirent adhörer au Congr^ sont pri^ de remplur 
le buUetin ci-joint^) et de Tenvoyer sous enveloppe ferm^ et affranchie 
& M le Dr Pierre Janet, 21, rue Barbe t- de- Jouy. 

II. La ootisation des membres du Congres est fix^ k 20 francb. 
MM. les adb^rents sont pri^ de joindre k leur bulletin un mandat-poete 
de 20 trancs pour Tacquit de leur cotisation : üs recevront en retour la carte 
de membre du Congres. 

Les membres du Congres recevront gratuitement le Journal du Oongr^ 
le Programme des s^nces et un exemplaire des rapports officiels. 

La carte de^^membre du Congres donnera le droit d'entr^ dans les 
divers Etablissements d*instruction, dans lesdmus^es, laboratoires» hdpitaux, 
ainsi qu*aux diverses röunions qui pourront etre organisees. 

II est probable que des rMuctions de 40 p. ICO seront faites par les 
compagnies de chemins de fer, pour les voyages aller et xvtour pendant la 
dur^ de TExposition. 

III. Les travaux du Congres se feront soit dans des seancee generaleSy 
seit dans des seances de sections dirigees per les presidents des sections. 

Les sections seront au nombre de sept, et auront les titres suivants: 



•} bMr. Nam«, Sta&d, WohnttafngmW. 
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Holz und Kohle, Messer und Gabel, KücheDg^räte. 5. Haustiers: Xatse 
und Maus, Hund, Pferd, Esel, Kuh, Ziege, Schaf, Schweine, Gans, Huhn, 
Taube. 

Erzählungen und Gedichte: Das Feuer von Curtmann. Der süsse 
Brei von Grimm. Die kluge Maus. Der Wolf und die sieben jungen 
Geislein von Grimm. Im Weg ein Krümchen Brot von Fr. Gttll. Miezchen, 
warum wäscht du dich? Hey. Mäuschen, was schleppst du dort? Hey. 
Der Pudel von Hey. Sperling und Pferd von Hey. Spitzchen und 
Möpschen von Hey. Die Hähne von Hey. Das Schäfchen auf ier Weide 
von Hahn. Fuchs, du hast die Gans gestohlen. 

III. Die Familie. 

1. Die Familie. 2. Der Geburtstag. 8. Ein Woc'nen- und Somitag 
in der Familie. 4. Das Mittagessen. 6. Spielzeug der Kinder. 



Erzählungen und Gedichte: Vaters Geburtstag von Krummacher. 
Rotkäppchen von Grimm. ' Die Suppe von Chr. v. Schmidt Die Stemen- 
thaler von Grimm. Was hast denn du? von Herz. Ich weiss ein hübsches 
Plätzchen. Wenn dir dein Bruder weh gethan, von Möller. Es ist kein 
Mäuschen so jung und klein, von Hey. Wenn loh ein Vöglein war, 
Volkslied. Hopp, Pferdchen laut Galopp. Schlaf, Kindchen, schlau Ana 
dem Himmel ferne. 

IV. Die Jahreszeiten. 

I. Der Frühling. 2. Die Landpartie. 3. Der Sommer. 4. Die Kirsche. 
5. Der Herbst. 6. Der Apfel. 7. Der Hase. 8. Der Winter. 9. Schnee 
und Eis. 10. Die Eisblumen. 11. Der Rabe. 12. Das Weihnaohtsfest. 
18. Der Tannenbaum. 14. Die Zeit. 



Erzählungen und Gedichte: Frau Holle von Grimm. Das Rotkehlchen. 
Die verschneiten Kinder von Gotth. Heinrich von Schubert. Der RAbe 
von Hey. Vogel am Fenster von Hey. Kuckuck, rufts aus dem Wald. 
Trarira, der Sommer der ist da. Gestern Abend ging ich aus. Tannen* 
bäum. Alle Jahre wieder. Du lieber heiiger, frommer Christ. Morgen 
kommt der Weihnachtsmann. 

Zur Behandlung 'empfohlen: Handbuch für den Anschauungs- 
unterricht von Heinemann, desgl. von Zimmermann, Braunschweig, Appel- 
bans & Co. 

Im engsten Anschluss an den Anschauungsunterricht ist zur Be- 
lebung desselben, hauptsächlich aber zur Vermittlung von Raum und 
Richtungsvorstellungen (oben, unten, neben, über, rechts, links, kurz, lang 
etc.) die Selbstthätigkeit des Kindes in Anspruch zu nehmen. Das so- 
genannte malende Zeichnen und einige Fröbelsche Beschäftigungen, wie 
Stäbchen- und Täfelchenlegen, Falten etc. lassen sich hierbei zwanglos und 
sehr nutzbringend verwenden. Dieselben könnten auch in solchen 
Stunden gepflegt werden, in denen Turnen und Spiel wegen schlechter 
Witterung und Mangel an Raum in den Turnhallen ausfallen muss. 

Material bieten die Fröbelschen Spielgaben nebst Vorlagen, ferner: 
Deinhardt & Gläsel, das Stäbchenlegen. Wien: A. Teilner, die 
Formenarbeiten. Wien: Georgens, Geometr. Anssohneiden. Berlin 1888» 
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und VorstelluDgen, die das Kind aus dem Leben in der Familie und dem 
Umgange mit seinesgleichen mitbringt. 

Diese Bewegungen werden allmählich zu einfachen Freiübungen 
gestaltet: (Aufstellung in geschlossener Stirnreihe, Drehen in die Flanken* 
reihe, Hockstand (^ Kauermännchen **), Ziehen in der Flankenreihe auf 
wechselnden Ganglinien, einzeln oder paarweise Hand in Hand. Taktgehen 
ohne strenge Betonung des Gleichschrittes, Stampftritt und Leiaetritt an 
und von Ort, Arm- und Beinbewegungen im Wechsel mit halten der ge- 
hobenen Gliedmassen (im Stand und beim Gehen), Rumpfbeugen vorw. 
mit aufgehobenen Armen (.Sägemann'), Hüpfen am Ort, Galopphüpfen 
(vorwärts und rückwärts). 

Hieran schliesseu sich Gerätübungen der allereiniachaten Art» 
teile im Hang, Liegehang, Liegestütz und Schwingen, teils in Verbindung 
mit Stand, Gang und Lauf. 

(Schwebebalken, wager. Leitern, Schaukelringe, Rundlauf, grosses 
Schwingseil, Wurfübungen mit kl. Bällen; dazu für Knaben: Kletter- 
tau und Barren (an letzterem keine reinen Stützübungen!), für Mädchen: 
Reifen und kleines Sohwingseil). 

Weitere Übungen sind in der Form von Wettkämpfen zu 
betreiben : 

(Seilziehen, Hinken und Laufen um die Wette, Handziehen.) 

Endlich ist ein breiter Raum den Spielen zuzuweisen. Doch sollen 
gar zu vielerlei Spiele versucht werden. — 

Gutes Material liefert z. B.: Joh. Stangen bergers ,, Spiele für die 
Volksschule. 6. Aufl. von H. Schröer, (Leipzig, J. Klinkhardt) 

Beispiel für einen StondenpUui der Grondklasse. Wödientlicli 18 Stunden» 



Std. 


Montag 


Dienstag 


Mittwoch 


Donnerstag Freitag 


Sonnabend. 


8-9 


Religion Vs 
Gesang V2 


Religion Va 

Turnen u. 

Spiel Vi 


Deutsch 


Gesang >/« , Spiel «/, 


Deutsch 


9-10 


Deutsch \/| 

Turnen u. 

Spiel Vs 


Rechnen 


Rechnen 


Deutsch Vj' 
Tomen n.' Dentsch 
Spiel Vj 


Rechnen 


10-11 


Deutsch 


Deutsch 


Deutsch 


Deutsch Deutsch 


Deutseh 















NB. Die Verteilung des deutschen Unterrichts auf Lesen, SchMben 
und Anschauung bleibt dem Lehrer überlassen. Sämtliche Stunden in 
halbe zu zerlegen, bält die Kommission nicht für zweckmässig. 



In Berlin ist auf Anregung des Herausgebers dieser S^eitschrilt ein 
Verein für Kinderforschung in der Entstehung begriffen, der sich die 
Erforschung des kindlichen Seelenlebens im Interesse einer richtigen körper- 
lichen und geistigen Erziehung in Schule und Haus zur Aufgabe maekt. 
Namhafte Mitglieder der Universität haben ihre Mitwirkung zugesagt. Zur 
Zeit werden die Grundlagen für ein zweckmässiges Zusammenwirken fach* 
männischer Kreise durch Umfrage festgestellt. 
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ist bekannt, dass dieses Bestreben zu dem Streit der Empi- 
risten und Nativisten geführt hat. wie er z. B. in Betreff 
der Entstehung der menschlichen Raumanschauung durch Helm- 
holtz mit seiner Erklärung derselben aus der Erfahining eröffnet 
wurde. In der That muss es das Ziel der Wissenschaft sein, 
diesen Hilfsbegriff der Anlage, der vielfach so gebraucht wird, 
dass er einen Verzicht auf Erklärung überhaupt bedeutet, da 
wo es irgend möglich ist, durch die Ableitung aus Elementen der 
Erfahrung zu ersetzen. An vielen Punkten ist derselbe aber noch 
unentbehrlich und wird es voraussichtlich bleiben. 

Das ganze Reich des Organischen nötigt durchaus zur Vor- 
aussetzung einer Anlage in der Form des Keims, welcher die 
künftige Entwicklung nach äusserer Gestalt und inneren Lebens- 
bedingungen — morphologisch und physiologisch — vorausbestimmt. 
Es lassen sich zwei Hauptmerkmale angeben, durch welche der 
Organismus der Pflanzen und Tiere von der Erscheinungsgruppe 
des Anorganischen sich untei-scheidet. Erstens bilden die aufein- 
anderfolgenden Zustände des Organismus eine Stufenreihe, die 
bei allen Individuen derselben Gattung gleich ist und daher im 
voraus angegeben werden kann; zweitens nehmen die Träger 
dieser Entwicklung an Masse zu: sie wachsen. Diese eigen- 
tümliche Anordnung von Kräften entsteht nun aber nie un- 
mittelbar aus einer Verbindung anorganischer Stoffe und Hess 
sich bisher auch nicht künstlich wieder erzeugen; sie ent- 
steht vielmehr nur aus gleichartigen Anordnungen, aus dem 
Organismus selbst durch Fortpflanzung. Dies führte zur An- 
nahme einer Keimanlage, welche die aus dem Zusammenwirken 
anorganischer Kräfte nicht ableitbare Stufenfolge der organischen 
Gestaltungen erklären soll. Die Entfaltung des Organismus, der 
in beständiger Wechselwirkung mit der Aussenwelt haupt- 
sächlich auf Grund chemischer \'orgänge an Widerstandskraft 
und Leistungsfähigkeit stetig zunimmt, wird dann als eine auf 
bestimmte Reize hin erfolgende Entwicklung jener Anlage 
gedacht. 

Diese Betrachtungsweise findet nun regelmässig auch auf 
den körperlich - seelischen Organismus des Menschen ihre An- 
wendung. Dass die Grundzüge der menschlichen Gestalt und der 
Lebensfunktionen des menschlichen Körpers auf eine Anlage 
zurückzuführen sind, deren Keim das menschliche Individuum 
)>ei seiner Entstehung empfängt, ist allgemeine Voraussetzung. 
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Anlage die künftige Entwickelung vorausbestimmt, und wie können 
demgemäss sich vererbende Dispositionen fördernd oder hemmend 
in Unterricht und Erziehung eingreifen? 

1. 

Die Frage, wie sich Gattungsanlagen und individuelle 
Anlagen zu einander verhalten, lässt sich im Wesentlichen 
schon aus dem bisher Gesagten beantworten. Gewisse Grundzüge 
körperlicher und geistiger Eigenschaften und die dementsprechenden 
Anlagen sind allen normalen Menschen gemeinsam. Diese 
Grundzüge bringt der Einzelne in sein Dasein mit, indem sie 
sich von der vorhergehenden Generation auf ihn vererben. 
Dadurch aber, dass der einzelne Mensch einer bestimmten Rasse, 
einem bestimmten Volk, einer Sippe, Familie angehört, erleidet 
diese allgemein-menschliche Gattungsanlage bereits eine gewisse 
Einschränkung. Gleichartige Ursachen, gleichartige Lebens- 
bedingungen und Erfahrungen haben auf dieselben menschlichen 
Gemeinschaftökreise längere Zeit gewirkt und eine Modifikation 
der Gattungsanlage in einer bestimmten Richtung herbeigeführt. 
Diese DiflFerenzierung erreicht nun ihren Höhepunkt in der 
individuellen Anlage, die als Ganzes betrachtet bei jedem Indi- 
viduum wieder ihr besonderes von jedem anderen verschiedenes 
Sondergepräge hat. 

Wir können also sagen: Die individuelle Anlage ist eine 
bestimmte Modifikation der Gattungsanlage. Und zwar 
lässt sich dieses Sondergepräge nach zwei Richtungen hin ver- 
folgen. Es erscheinen nämlich einerseits die einzelnen Anlagen, 
die als bei jedem normalen Menschen vorhanden angenommen 
werden, für sich betrachtet, in einer bestimmten Eigenart und 
Stärke, andererseits ergiebt sich aus der jeweiligen Verbindung 
derselben in den gegebenen Abstufungen der individuelle Charakter 
der Gesamtanlage, der den Stempel einer bestimmten menschlichen 
Persönlichkeit trägt. 

Es folgt weiter aus der Natur der Sache, dass unendlich 
viele solcher \'ariationen und Kombinationen menschlicher 
Gattungsanlagen, unendlich viele individuelle Anlagen denkbar 
sind. Es ist deshalb unmöglich, die indi\iduelle Anlage als solche 
mit allen ihren oft unbedeutenden Unterschieden zum Gegenstand 
einer Wissenschaft zu machen. Dasjenige am Individuum, waa 
dasselbe von anderen Individuen unterscheidet^ verliert sich in 



Ueber individuelle und Gattungsanlagen, 287 

zahllosen Variationen und entzieht eich daher der wissenpchaft- 
lichen Behandlung, welche, ihrem eigentlichen Sinne nach, stet« 
auf das Allgemeine gerichtet ist. Es werden zwar neuerdings 
Versuche gemacht, die einzelnen individuellen Eigenschaften des 
Menschen z. B. seine Uebungsfähigkeit, Ermüdbarkeit. Erholungs- 
fähigkeit experimentell zu erforschen und zahlenmässig festzustellen. 
Man hofft durch fortschreitende Vervollkommnung dieser .messenden 
Individualpsychologie", wie sie ihr Schöpfer Kräpelin nennt, all- 
mählig zu einer exakten Feststellung der individuellen Gesamt- 
anlage einer Persönlichkeit zu gelangen. So wunle z. B. an 
folgenden Funktionen die Leistungsfähigkeit einzelner Individuen, 
ihre Uebungsiühigkeit und Ermüdbarkeit gepriift. 1. Am Wahr- 
nehmungsvorgang fBuchstabenzählen. Suchen nach bestimmten 
Buchstaben. Korrekturenlesen l 2. Am (jedächtnis (Lernen von 
sinnlosen Silben- und Zahlenreihen!. 8. Am .\ssociationsvorgang 
(Addiren einstelliger Zahlenreihen). 4. an motorischen Funktionen 
(Lesen und Schreiben nach DiktatlM Es ist kein Zweifel, dass 
durch Versuche dieser Art einzelne indi^iduelle Anlagen in exakter 
Weise festgestellt werden können. Sie treffen aber gerade das 
nicht, was den Kern des Individuellen ausmacht: die Zusammen- 
fassung einer unendlichen Zahl individueller Besonderheiten zu 
einer pei-sönliehen Einheit. Die Kenntnis dieser letzteren ist nicht 
Sache der Wissenschaft, sondern einer durch unmittelbare Be- 
obachtung gewonnenen Anschauung, welche mit der künst- 
rischen Anschauung verwandt ist.-) 

Dieser Umstand ist von grosser Wichtigkeit für die päda- 
gogische Praxis. Da es sich bei dieser i^eeelmässig um die Ein- 
wirkung einer Peminlichkeit auf an<lere individuelle Pei'sönlich- 
keiten handelt und da der Erfolg dieser Einwirkung in hohem 
Masse von jener künstlerischen Kenntnis der individuellen Gesamt- 
anlage abhängig ist. so muss sich diese letztere mit der praktisch- 

1; Axel Gehre, Experimentelle Studien zur ludividualpsychologie. 
(Psycholog. Arbeiten herausgegeben von R Kräpelin I, 1. Leipzig 1^05) vergl. 
auch Cron und Kräpelin, Ueber die Messung der Anfiossungstllhigkeit. 
Psycholog. Arbeiten II, 2. 

>) Max Dessoir (Beiträge zur Aesthetik I. Seelenknnst und P^iycho- 
gnoais, Archiv für syst. Philos. IS9( S. 874. ff.) will deshalb von der modernen 
Psychologie, welche er als , Seelenphysik** bezeichnet, die Seelen kunst oder 
Psychognosis unterscheiden^ deren letztes Ziel es ist, die künftigen Hand- 
langen seiner selbst und anderer Menschen voraussagen zu können, und 
denn höchste Stufe die künstlerische Kenntniss der Seele ist. 
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pädagogischen Thätigkeit verbinden. So wichtig die Kenntnis 
der Grundzüge des Seelenlebens für die Pädagogik ist: sie kann 
den praktischen Blick für individuelle Behandlung eines indivi- 
duellen Seelenlebens nicht ersetzen, der in fortschreitender Er- 
fahrung und in der fruchtbaren Wechselwirkung zwischen Erzieher 
und Zögling, Lehrer und Schüler gewonnen wird. An die Stelle 
der wissenschaftlichen Theorie tritt, wo es sich um die Kenntnis 
der individuellen Gesamtanlage und das daraus folgende Ver- 
fahren handelt, die praktische Erziehungskunst. Dagegen wird die 
psychologische Theorie diese Technik erfolgreich unterstützen, in- 
dem sie durch psychologische Schulung den Blick des Pädagogen 
schärft und durch Zergliederung und Erforschung der Grundzüge 
des menschlichen Seelenlebens das Material zu jener praktischen 
Individualpsychologie darbietet. 

In einem anderen Lichte erscheint das Verhältnis der 
individuellen und der Gattungsanlagen, wie der Anlagebegriff 
überhaupt, wenn man sich auf den Standpunkt der Entwicklungs- 
theorie stellt. Die Anlagen werden dann nicht mehr als etwas 
Ursprüngliches angesehen, sondern als das vorübergehende Er- 
gebnis einer Entwicklung, in deren Verlauf sich bestimmte Er- 
fahrungen und Gewohnheiten des Handelns zu physiologischen 
und psychologischen Dispositionen verfestigten. Hat sich der 
körperlich-seelische Organismus des Menschen durch Anpassung 
und Zuchtwahl aus unvollkommeneren Formen zu seinem gegen- 
wärtigen Stande entwickelt, um unter anderen Lebensbedingungen 
neue Wandlungen zu erfahren, so scheint der ursprüngliche Begriff 
der Anlage seine Berechtigung verloren zu haben. Er wird in 
den Strom der Ents^icklung hineingezogen, der auch das schein- 
bar Feste in allmählichen üebergängen sich verändern lässt. 
Auch das Individuum mit seinen Anlagen ist dann nur ein vor- 
übergehendes Einzelergebnis dieser Entwicklung. 

Die Frage selbst, ob und wie die Entstehung der menschlichen 
Gattungsanlagen auf dem Wege der Entwicklungstheorie zu 
erklären sei, kann nun aber bei dem gegenwärtigen Stande der 
Wissenschaft noch nicht als gelöst gelten. Wenn auch bedeutende 
Versuche gemacht sind, welche sich auch auf die Entwicklung der 
geistigen Anlagen des Menschen erstrecken*), so besteht doch keine 



1) vgl. G. J. Eomanes, die geistige Entwicklung beim Mengeheo» 
Autorisierte deutsche Ausg. Leipsig 18d3. 
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2. 

In welchem Verhältnis stehen nun die einzelnen 
Anlagen zu einander und zur Gesamtanlage, und wie sind 
sie unter sich abzugrenzen? 

Beim ersten Ueberblick über die Summe menschlicher 
Anlagen, welche in einem Individuum zusammengefasst ist, bietet 
sich als Haupteinteilungsgrund der durchgreifende Gegensatz des 
Körperlichen und des Geistigen dar. Sprachgebrauch und Be- 
obachtung des Lebens weisen gleichmässig auf den Unterschied 
körperlicher und geistiger Anlagen hin. Dem Gymnastiker, 
der es zu einer von andeni auch bei gleichem Uebungs- 
fleiss nicht erreichten Fertigkeit bringt, schreiben wir bei allem 
Einfluss erworbener Kunst doch auch eine besondere körperliche 
Anlage zu. Die Leistungen des wissenschaftlichen oder des 
künstlerischen Genies w^erden auf eine zweifellose individuelle 
geistige Anlage zurückgeführt. Beim Sohne des Gelehrten setzen 
wir nndere körperliche und andere geistige Anlagen vonuis, als 
beim Sohne dos Fabrikarbeiters. Wenn also dieser Unterschied 
als ein thatsächlicher und allgemein anerkannter bezeichnet 
werden kann, so besteht ferner ohne Zweifel ein Zusammenhang 
zwischen diesen beiden Arten von Anlagen. Was zwar die 
äussere (lestaltung der körperlichen Gesamtanlage, den Körper- 
bau, die Muskulatur, die Bildung der Eniährungsorgane betrifft, 
so seheinen fast beliebige Formen dei'selben mit beliebigen 
geistigen Anlagen zusammen bestehen zu können. Jedenfalls 
ist für die mannigfachsten Kombinationen ein grosser Spielraum 
vorhanden. Engere Verbindungen zwischen körperlicher Er- 
scheinung und geistigen Anlagen, wie sie etwa die Physiognomik 
herstellen will, entbehren noch der exakt-wissenschaftlichen 
Grundlaire. 

Dagegen ist ein gesetzmässiger Zusammenhang unbedingt 
anzunehmen zwischen den geistigen Anlagen und denjenigen 
Bestandteilen der Körperanlage, welche in unmittelbarer Be- 
ziehung zum geistigen Leben stehen, dem Nervensystem. Es 
liegt nahe, die Abhängigkeit aller Arten geistiger Thätigkeit vom 
Nen^ensystem, insbesondere vom Gehirn, welche die Beobachtung 
zeigt, auch auf die Anlage zu übertragen. Da überdies der Be- 
griff einer selbständigen geistigen Anlage etwas Untassbares zu 
haben schien, so hat man vielfach in den angeborenen 
Disjwsitionen des Nen^ensysteras so sehr die alleinige (irundlage 
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jeder geistigen Anlage gesehen, dass von geistigen Anlagen 
eigentlich überhaupt nicht mehr die Rede war, sondern nur 
von Anlagen des Nervensystems, welche zur Ausbildung eines 
bestimmten geistigen Sondergepräges führen. 

Th. Ribot, ^) der dieser Frage eine ausführliche Untersuchung 
widmet, drückt diese Annahme so aus. dass er die seelische Ver- 
erbung als Wirkung der leiblichen Vererbung bezeichnet. Seine 
Beweisführung trägt zur Klärung der Frage wesentlich bei und 
verdient deshalb eingehendere Berücksichtigung. Er geht von der 
Grundannahme aus. dass es für das Verhältnis der leiblichen 
und seelischen Vererbung und damit der leiblichen und seelischen 
Anlagen drei Möglichkeiten gebe: 1. ein einfaches Verhältnis der 
Gleichzeitigkeit: seelische und leibliche Vererbung gehen in 
völliger Unabhängigkeit von einander neben einander her: 2. ein 
ursächlicher Zusammenhang, wobei die seelische Vererbung als 
Ursache und die leibliche Vererbung als Wirkung angesehen 
winl; 3. ein ui-sächliches Verhältnis, bei dem die leibliche Ver- 
erbung als Ursache und die seelische als Ergebnis betrachtet 
wird. Die erste Hjpothese weist er im voraus ab, da sie sich 
auf jene wimderliche veraltete Lehre von zwei durchaus von 
einander getrennten gänzlich verschiedenen Substanzen, dem 
Köi-per und der Seele, stütze. Die zweite idealistische Ansicht sei 
mit mehr Fleiss von den Theologen als von den Philosophen be- 
handelt worden und hänge aufs engste mit der Frage nach der 
Entstehung der Seele zusammen. Die hierbei sich geltend 
machenden Anschauungen führen im Grunde zu der Folgerung, 
dass die von den Eltern her mit bestimmten Alten von (iefühls-. 
Denk- und Willensthätigkeit ausgestattete Seele den Köi-per ge- 
stalte, dass also die seelische Vererbung der Grund der leib- 
lichen Vererbung wäre. Dagegen macht aber Ribot als schwei-stes 
Bedenken geltend, dass die Idee der Zeugung im psychologischen 
Sinne gänzlich unfassbar sei. So l)leibt nur die dritte Ansicht 
übrig, welche die leihliche \>rerbung als Ui*sache der seelischen 
ansieht. Diese Ansicht stimme allein mit der Erfahrung über- 
ein, denn jeder intellektuelle Zustand finde in einem leiblichen 
seine Bedingung und seinen \'orgänger. .Die leibliche Ver- 



>) Th. Ribot, die Erblichkeit. Eine psychologische Uiitersuchr 
ihror ErseheinungeD, Gesetze, Ursachen und Folgen. Deatsch v. 0. Hoti 
Leipdg 1876. S. 204 ff. 
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erbuDg", sagt Ribot^), „giebt man ohne Umstände zu, und findet 
es ganz natürlich, dass der erzeugte Leib dem Leibe des Er- 
zeugers gleicht. Das begreift man, oder meint doch es zu be- 
greifen. Warum ist das nun nicht auch mit der seelischen Ver- 
erbung so? Abgesehen von Vorurteilen, philosophischen Ein- 
seitigkeiten und früh eingepflanzten Vorstellungen, die nicht 
auszurotten sind, liegt das daran, dass man mit vollem Rechte 
die Anwendung der Zeugungsidee auf die Seele für unver- 
ständlich ansieht. Alles aber wird klar, wenn man die 
seelische Vererbung als Wirkung an die leibliche als Ursache 
knüpft. Man sieht also, dass der ursächliche Zusammenhang 
zwischen beiden Arten von Vererbung nur ein besonderer Fall 
der Beziehungen von Leib und Seele ist. Nur entspricht die 
seelische Vererbung dauernden Hinneigungen nicht allein beim 
Einzelnen, sondern auch in Art und Familie. Je unmittelbarer 
die leibliche Vererbung stattfindet, um so mittelbarer die 
seelische. Der Leib wird geradewegs übertragen, und wenn mit 
ihm die besondere Nervenanlage der Eltern übertragen wird, so 
wird es durch dieses Zwischenglied auch ihre geistige Be- 
gabung". Dem Vorwurf des Materialismus gegenüber macht 
Ribot geltend, seine Lösung des Problems sei sogar mit dem 
unbeschränktesten Idealismus vereinbar. Es handle sich hier 
nur um ein Ergebnis der Erfahrung über den Einfluss des 
Körpers auf die geistigen Lebensäusserungen; über das 
Wertverhältnis von Leib und Seele sei damit noch gar nichts 
gesagt, überhaupt keinerlei metaphysische Lösung derselben 
gegeben. 

Suchen wir im Anschluss an diese Ausführungen Ribots 
die vorliegende Frage zu entscheiden, so ist zunächst festzu- 
stellen, dass seine Aufstellung von drei Möglichkeiten des Ver- 
hältnisses der seelischen und der leiblichen Vererbung nicht 
ganz vollständig ist. Er übersieht das Verhältnis der Wechsel- 
wirkung, das neben diesen noch weiter denkbar ist. Aber auch 
abgesehen von dieser Lücke in der Beweisführung fragt es sich, 
ob die Lösung, welche Ribot giebt, nicht doch eine materialistische 
Gesamtanschauung voraussetzt. Soll die geistige Begabung aus- 
schliesslich in einer besonderen Nervenanlage bemhen, soll die 
Eigenart des geistigen Lebens eine Wirkung der körperlichen 



1) A. a. O. S. 2»9 f. 
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selbständige geistige Anlagen und geistige Vererbung an, so 
müssen wir ihnen auch diejenige Selbständigkeit zubilligen, die 
wir dem geistigen Leben überhaupt zusehreiben, und ihr Be- 
stehen aus dem Wesen des Geistigen heraus denkbar zu machen 
suchen. Der Gedanke rein geistiger Fortpflanzung, der Ent- 
stehung eines Geisteslebens aus mehreren anderen ist aber 
durchaus nicht ohne Analogie. Vielmehr verwirklicht sich dieser 
Gedanke überall, wo der geistige Inhalt mehrerer in das Geistes- 
leben eines Menschen übergeht. Demjenigen, der die Unmöglich- 
keit rein geistiger Abstammung des individuellen Geistes von 
zwei Eltern darzuthun suchte, könnte daher allen Ernstes ent- 
gegengehalten werden, dass zur Entstehung eines jeden Geistes, 
sofern seine Eigenart und sein Inhalt durch die vorangehende 
und gleichzeitige Geistesgeschichte der Menschheit bedingt ist, 
sogar unendlich viele Geister beigetragen haben. Man kann 
daher geradezu von einer psjchischen .Fortpflanzungsfähigkeit" 
des Menschen \) reden. Damit ist das Zugeständnis wohl ver- 
einbar, dass viele dieser geistigen Vorgänge, wie auch die An- 
lagen, die ihnen zu Grunde liegen, von der Anlage und Funktion 
gewisser Nervenzentren abhängig sind, und dass alle zu an- 
geborenen Dispositionen des Nervensystems irgendwie in Be- 
ziehung stehen. 

Unter Berücksichtigung dieser Gesichtspunkte kann der 
X'ei-such gemacht werden, einen vorläufigen Ueberblick — denn 
nur um einen solchen kann es sich angesichts des gegenwärtigen 
Standes der psychologischen Klassifikation und der Kenntnis der 
angeborenen Dispositionen handeln — über die Anlagen dieses 
psychophysischen Organismus des Menschen und deren psycho- 
logisch-pädagogische Bedeutung zu gewinnen. 

(Fortsetzung fol^t.) 



M Chr. Ehrenfels. Werttheorie und Ethik, Vierteljahrsschr. f. wiM. 
Philos. 1893. S. 22f^ 
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treten können, ob man die Schüler der öffentlichen Lehranstalten 
eingehend über die Theorie der Musik unterricnten soll. Heute 
wäre die Verwendung von Unterrichtszeit auf Musiktheorie ein 
unverantwortliches Experiment. Wenn auch eine Erw^eiterung des 
musikalischen Unterrichts in der Schule sehr wünschenswert ist. 
so muss man doch unsere heutige sogenannte „Musiktheorie" dem 
Privatstudium dessen überlassen, der sich von ihr irgendwelchen 
Nutzen verspricht. Will man etwas für den musikalischen Unter- 
richt in der Schule thun, so möge man sich bemühen, Mittel zu 
finden zur Erziehung des Individuums zum musikalischen Hören. 
Warum im Streben nach Verbreitung des intellektuellen Ver- 
ständnisses der Musik die Kräfte verbrauchen, wo doch bei dem 
Mangel aller wirklichen Theorie garkeine Aussicht besteht, dass 
dieses Streben für den Fortschritt der Kunstentwickelung von 
Bedeutung sein werde: Die Kunst wird sich wohl noch lange 
Zeit wie bisher im Kampfe mit dem überlieferten weiter ent- 
wickeln müssen; sie wird sich weiter entwickeln trotzdem. 

Warum also Zeitopfer von zweifelhaftem Nutzen, während 
die viel näher liegende Aufgabe noch garnicht gelöst ist, w^eitere 
Kreise anzuleiten zum ästhetischen Genuss der vorhandenen 
als wertvoll anerkannten Musik; denn heute ist selbst der 
rein ästhetische, vom intellektuellen Verständnisse unabhängige 
Genuss der Musik leider noch eine Domäne weniger Auserw-ählter, 
von der die grossen Massen des Volkes ausgeschlossen sind. An 
welcher Art von Musik sich diese infolge ihres (nicht von der 
Natur gewollten) Unvermögens zur Aufnahme wahrer Kunstwerke 
ergötzen, das ist jedem von der Strasse her bekannt genug. 

Hierin, in der Erziehung zum musikalischen Hören, zum Ge- 
nuss der Musik, sollte die Schule ihre nächste Aufgabe erblicken; 
in der Erziehung zum intellektuellen Verständnisse der Musik ihre 
zweite, sobald ihr dies durch den Fortschritt der Musikwissen- 
schaft wird ermöglicht werden. 

Unsere theoretischen Betrachtungen zeigten uns, wie wenig 
weit wir bisher in der tonpsychologischen Theorie vorgeschritten 
sind. Wir wollen nun sehen, wie weit dieses Wenige für den 
musikalischen Unterricht verwertet w^erden kann. 

Ganz ausgeschlossen ist von unserer Betrachtung im folgenden 
die Erwerbung von Technik in der Behandlung eines InstrumentB 
oder in der Ausübung des Gresanges. Wie man solche Technik 
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Tiersch hat deutlich genug das Unzureichende der landläu- 
figen Musiktheorien empfunden. Er versucht die Schwierigkeiten, 
denen jene Theorien erliegen, dadurch zu vermeiden, dass er 
neben einer harmonischen Tonverwandtschaft eine solche durch 
Nachbarschaft annimmt. 

„Die Verwandtschaft durch Nachbarschaft in der Tonhöhe, 
soweit dieselbe neben und zwischen der blossen harmonischen 
Verwandtschaft bei Auffassung von Tonsätzen von dem Gehör 
benutzt wird, bringt gar mancherlei Veränderungen und Kom- 
binationen zu Wege, die durch die Annahme der blossen har- 
monischen Verwandtschaft nicht zu erklären wären. Diese Ver- 
änderungen finden aber nur in der Kunstmusik statt; in der 
einfacheren und leichter fasslichen Volksmusik tritt die Ver- 
wandtschaft durch Xa<!hbar8chaft in der Tonhöhe — ihrer Natur 
entsprechend — nicht selbständig auf. Ein wirklich musikalisch 
gebildetes Ohr aber muss auch die Fähigkeit besitzen, diese 
zweite Art der Tonhöhenvervvandtschaft in jedem Falle zu er- 
kennen." 

Diese Annahme einer Verwandtschaft durch Nachbarschaft 
ist jedoch keine Lösung des Knotens, sondern ein Durchhauen. 
Wo wir (infolge des jetzigen Standes der Musikwissenschaft) 
keine harmonische Verwandtschaft finden können, da nehmen 
wir eben eine solche durch Nachbarschaft an! Aber wenn wir 
diese Annahme nicht nur als Flicken benutzen zur Verstopfung 
der Löcher der Theorie, sondern sie zu einem integrierenden 
Bestandteile der Theorie selbst machen, so gelangen wir zu un- 
haltbaren Konsequenzen. Man bilde einmal eine Melodie in In- 
tervallen von Achtel-, Viertel-, Dreiachtel- und Halbtönen! 
Welches Ohr wäre fein gebildet genug, um hier die ^Tonhöhen- 
verwandtsehaft durch Nachbarschaft", die doch recht beträcht- 
lich sein müsste, zu erkennen und' somit diese Musik für ein 
Kunstwerk zu erklären? Ich glaube nicht, dass Tiersch letz- 
teres thun würde. 

Da Tiersch nicht genau angiebt, wie er seine ^Gehörbüdungs- 
lehre" praktisch ausgeführt denkt, und da infolge des Mangels 
einer streng wissenschaftlichen Begründung seiner theoretischen 
Aufstellungen auch diese letzteren selbst keinen Hinweis mit 
sich führen, wie sie pädagogisch verwertet werden könnten, bq 
muss man wohl sein ganzes Bemühen um die GehörbUdungalehre 
als ein vergebliches betrachten. 
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auf einen einzigen, sondern möglichst auf alle Töne gerichtet 
ist, dass möglichst alle bemerkt werden. Dann verschwindet 
das, was wir Klangfarbe im engeren Sinne genannt haben, und 
dessen Wechsel im Verlauf von polyphoner Musik doch nur 
einen sehr dürftigen ästhetischen Genuss gewährt; an seiner 
Stelle haben wir dann* die wirklich bemerkte Mehrheit von 
Tonhöhen. Erst wenn all die einzelnen gleichzeitigen Töne 
auch wirklich bemerkt werden^), vermag die Musik in ihrer 
ganzen Formenschönheit, in ihrem kunstvollen Gteftige von Ton- 
verknUpfungen in Gleichzeitigkeit (Harmonie) und Aufeinander- 
folge (Melodie) auf uns zu wirken. Diejenigen Personen aber, 
die nicht von Natur für diese Wirkung empfänglich sind, sind 
— wie schon erwähnt — in verschwindend geringer Zahl vor- 
handen, sind seltene Ausnahmen. 

Nun giebt es verschiedene Möglichkeiten, um das Bemerken 
mehrerer gleichzeitiger Töne auch demjenigen zu ermöglichen, 
der nicht so glücklich veranlagt ist, dass er ohne besondere 
Übung seine Aufmerksamkeit auf mehrere gleichzeitige Ton- 
empfindungen zu verteilen vermag. In jedem Falle handelt es 
sich darum, all die verschiedenen gleichzeitigen Töne möglichst 
gleichmässig für die Aufmerksamkeit vorzubereiten. 

Man kann von mehrstimmiger Musik jede einzelne Stinune 
für sich allein so oft hören lassen, bis der Hörende sie aus dem 
Gedächtnis reproduzieren, fehlerfrei vorstellen kann. Dann 
werden beim Hören der Musik durch die Töne des vorher- 
gehenden Akkordes alle einzelnen Töne des folgenden Akkordes 
in ziemlich gleicher Weise für die Aufmerksamkeit vorbereitet, 
und es ist nicht mehr leicht möglich, dass einer von ihnen die 
Oberhand gewinnt und nur allein bemerkt wird, während alle 
anderen unbemerkt bleiben und nur in der Klangfarbe zur 
Wirkung kommen. 

Aber das Auswendiglernen der einzelnen Stimmen ist sehr 
zeitraubend und mühsam; wir müssen uns daher, um es ver- 
meiden zu können, nach anderen Methoden umsehen. 

Nun können wir Gesichtsempfindungen zur Hilfe heran- 
ziehen. Wir können dem Hörenden z. B. die Partitur geben, 



1) Dies — das Bemerken aller Töne — ist Datttrlich ein Idealinstand^ 
der schwer erreichbar ist, dem wir uns aber nach Möglichkeit lu nikem 
streben mflssen. 
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nnseren Zweck hinderlich wären, wo es sich darum handelt, dem 
Hörer ein Programm zu bieten zum Nachlesen. Hövker bedient 
sich des gewöhnlichen Notensystems, aber ohne alle Vorzeichen. 
Er verzichtet darauf, die Zeitlängen der Töne durch verschiedene 
Notenköpfe auszudrücken, und benutzt daher nur ausgefüllte 
Notenköpfe ohne Hälse. Um die einzelnen Phrasen als beson- 
dere Tongruppen klar hervortreten zu lassen, worauf es ja für 
unseren Zweck grade ankommt, verbindet er die betreffenden 
Notenköpfe durch Linien und erzielt so äusserst charakteristische 
Figuren. Er bedient sich auch der Darstellung verschiedener 
Farben, wo dies in komplizierteren Fällen — wie in seinen 
Fugenskizzen — die Anschaulichkeit zu erhöhen vermag. In 
Bezug auf weitere Einzelheiten muss ich auf seine Abhandlung 
selbst verweisen. Als ein kleines Beispiel sei hier nur ein Stück 
von der Fuge in B-moll aus dem Wohltemperierten Kla\ier Bach*s 
gegeben. 




Hövker hat seine musikalischen Formenbilder in der Praxis, 
im Musikunterricht selbst erprobt und bewährt gefunden. Er 
benutzt die FormenbUder zunächst beim allerersten Musikunter- 
richt, um die Schüler darauf aufmerksam zu machen, dass auch 
das einfachste Lied aus Teüen, Tongruppen, zusammengesetzt 
ist. So werden die Schüler daran gewöhnt, auch in grösseren, 
komplizierteren Musikwerken die Qliedemng aufzusuchen und 
auf diese Weise ihr ästhetisches Empfinden zu bilden. Vorzüg- 
liche Erfolge hat er erhalten durch Benutzung der Formenbilder 
beim Hören von Fugen. Ein wenig musikalisch Begabter, der 
aber längere Jahre hindurch regelmässigen Unterricht in Gesang, 
Violine, Klavier und Theorie genossen hatte, vermochte nur ganz 
einfache Musik mit Vergnügen anzuhören; Sonaten, Symphonien 
und Fugen konnte er kein Interesse abgewinnen, da sie ihm un- 
verständlich blieben. Nachdem die FormenbUder seiner Auf- 
merksamkeit die Richtung gezeigt hatten, konnte er nicht nur 
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Konzerts mit den durch die einzelnen Formenbilder bezeich- 
neten Tonphrasen bekannt machen, damit er weiss, was er zu 
hören bekommen wird und worauf er seine Aufmerksamkeit zu 
richten hat. Der Erfolg würde zeigen, dass die aufgewandte — 
freilich nicht geringe — Mühe sich verlohnt. 

Es ist kein Zweifel, dass Hövkers Methode kein Non-plus- 
ultra ist. Es ist der erste Anfang in einer genügend wichtigen 
und doch bisher gänzlich vernachlässigten Sache. Was ich Jan 
Hövkers Konstruktion der FormenbUder für zunächst verbesse- 
rungsfähig halten möchte, ist erstens die Benutzimg des gewöhn- 
lichen Notenliniensystems bei Fortlassung der Vorzeichen, und 
zweitens die mangelnde Ausprägung des Rhythmus. Vielleicht 
dürfte es zweckdienlicher sein, ein Liniensystem anzuwenden, 
das sechs Linien und sechs Zwischenräume in der Oktave ent- 
hält, entsprechend den zwölf Halbtönen der temperierten Ton- 
skala. Oder ein anderes System: Möchte nur das Interesse an 
der Erziehung des Volkes zum musikalischen Hören in 
weitere Kreise dringen; dann wird man auch zur Vervollkomm- 
nung der Methoden gelangen. 

Zeit für die Anwendung einer solchen Methode der Gehör- 
erziehung in der Schule liefert die Oesangstunde, wie sie schon 
jetzt überall besteht. Neue Stunden brauchen dazu keineswegs 
angesetzt zu werden. Ist es doch unmöglich — oder wenigstens 
sollte es aus hygienischen Gründen nicht geschehen — , dass man 
Kinder eine volle Stunde hindurch unaufhörlich singen lässt. 
Die Pausen zwischen dem Gesänge könnten für unseren Zweck 
vorzüglich ausgenutzt werden. 

Grade in Deutschland, der eigentlichen Heimat der Kunst- 
musik, scheint das Interesse an der Verbesserung des musika- 
lischen Unterrichts leider weniger rege zu sein als in anderen 
Ländern, wo man sich derartigen Fragen viel eifriger zuwendet. 



ie Spiegelschrift 

Von Hermann Wegener. 

Zu denjenigen Begleiterscheinungen von Schlaganfällen, 
welche bei rechtsseitiger Lähmung und gleichzeitiger Störung der 
Lautsprache häufig beobachtet werden, gehört das Auftreten von 
linkshändig geschriebener Spiegelschrift. Indessen beschränkt sidi 



256 Hermann Wegener, 

gehends auf von Pieper nicht untersuchte Schiller bezog, zeigte 
in Klasse 1 unter 10 Kindern 2 mit Spiegelschrift (20 Proz.), 

« 2 „ 10 . 4 , , (40 , ), 

»»3„16„11„ , (68,^ „ ), 

n »4„11 Tff 0„ 9 1^4, 9 J. 

Diese Zahlen zeigen mit zunehmendem Lebensalter eine 
deutliche Abnahme der Spiegelschrift. Dieselbe ist ohne Z^veifel 
auf die infolge des Unterrichtes und der Lebenserfahrung 
wachsende Intelligenz der Kinder zurückzuführen. Im Durch- 
schnitt betrug die Zahl der Spiegelschrift Schreibenden ungefähr 
50 Prozent. 

Unter den angeführten Kindern, welche sowohl Knaben als 
auch Mädchen umfassten, zeichneten sich einige durch ihre be- 
sondere Neigung zum Schreiben rückläufiger Schrift aus. Die- 
selbe war bei zweien so gross, dass die betreffenden Kinder 
zwangsweise Spiegelschrift schrieben, dass sie selbst dann, 
wenn ihnen die Anfangsbuchstaben des zu schreibenden Wortes 
in normaler Schrift vorgeschrieben wurden, trotz aller Bemühungen 
Yk Spiegelschrift verfielen. Unter 34 Kindern, welche imstande 
waren, ihren Namen und längere Wörter niederzuschreiben, 
schrieben nur 6 recht läufige Schrift, wenn ihnen der Anfang des 
Woites vorgeschrieben worden war. Diese Kinder zeichneten 
sich nach Aussage Piepers durch ihre ausserordentlich schwache 
Beanlagung vor den übrigen Zöglingen aus. Unter der von 
Soltmann^) untersuchten 16 Idioten schrieben 13 ziemlich gut 
Spiegelschrift, einer schrieb teilweise, einer nur imvollkommen 
richtig, während einer überhaupt nicht linkshändig schreiben 
konnte, so dass auch bei diesen Idioten eine deutliche Neigung 
zur Spiegelschrift zu erkennen war. — Dieselbe Erscheinung 
zeigte sich, wenn auch zum TeU in weniger ausgeprägtem Masse, 
bei Blinden und Taubstummen. Nach Soltmann schrieben 
solche Blinde, welche einige Jahre nach der Geburt erblindeten, 
keine Spiegelschrift, während Blindgeborene oder bald nach der 
Geburt Erblindete rückläufige Punktschrift lieferten. Von solchen 
Blinden endlich, welche in späteren Jahren (im 14. bis 31. Lebens- 
jahre) das Augenlicht verloren, schrieben nur diejenigen Spiegel- 
schrift, deren geistige Fähigkeiten zum Teil gestört waren. 

1) SoltmanD, Schrift und Spiegelschrift bei gesunden und krankeo 
Kindern. Festschrift sn Henochs 70. Oeburtstag. Berlin. 188a 
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sie dann, wie beim Schreibenlernen, die Buchstaben abmalen/ 
Dieser infolge eines inneren Zwanges entstandenen Spiegelschrift 
steht die leichtere und häufigere Form gegenüber, die sich darin 
äussert, dass anfangs rückläufig geschrieben wird, sodann aber 
nach Erkennung des Irrtumes, entweder spontan oder infolge 
von Belehrung, normale Schrift. — Auch Pieper hält die ge- 
ringere oder grössere Neigung zur Spiegelschrift für ein wich- 
tiges Merkmal, das bei der Beurteilung der geistigen Fähigkeiten 
und des voraussichtlichen Erfolges beim Unterricht von Idioten 
beachtenswerte Fingerzeige zu geben vermag. „Die Spiegel- 
schrift wird uns neben anderen Erscheinungen bei der Auf- 
stellung der Prognose ein wertvolles Mittel zur Beurteilung des 
intellektuellen Zustandes unserer geistig schwachen Zöglinge. 
Wir werden nach den von mir gemachten Erfahrungen bei den- 
jenigen schwachsinnigen resp. isolierten Zöglingen, welche mit 
der linken Hand unbewusst Spiegelschrift schreiben, langsamere 
event. weniger Fortschritte erzielen, als bei denen, welchen das 
Erinnerungsbild gegenwärtig ist, d. h. die keine Spiegelschrift 
schreiben; es wird thatsächlich die Prognose bei den letzteren 
eine „gute" zu nennen sein." Obgleich ferner Lochte bei den 
von ihm untersuchten nervenkranken Kindern, die an Epilepsie, 
Veitstanz und Hysterie litten, weder eine besondere Neigung zur 
Spiegelschrift noch ein zwangsweises Auftreten derselben zu er- 
kennen vermag, so kommt er doch bezüglich derjenigen Personen, 
bei denen ein derartiger Zwang nicht in Abrede zu nehmen ist, 
zu dem Ergebnisse, dass eine «unleugbar pathologische Schreib- 
weise*" bei ihnen vorliegt, und er giebt zu, .,dass in dem Masse, 
wie die Neigung zur Spiegelschrift im Einzelfalle wächst und 
wie die Fähigkeit, mit der linken Hand adduktiv zu schreiben, 
sich vermindert, dass in demselben Masse die Annahme einer 
psychischen Minderwertigkeit des Schreibenden an Begründung 
gewinnt." Nach dem Gresagten dürfte beim Vorhandensein be- 
sonderer Neigung zur Spiegelschrift auf eine Funktionsstörung 
in dem oben genannten Sinne zu schliessen sein. Wenn anderer- 
seits aus jedem Auftreten, und zwar auch der leichteren FäUe, 
von linkshändiger Spiegelschrift der Schluss gezogen wird, dass 
die Intelligenz des Schreibenden herabgesetzt ist, so geht diese 
AuflFjvsRung entschieden zu weit. Ich selbst habe bei den unten 
zu er^^'ähnenden Prüfungen wiederholt beobachtet, dass hlofls dfe 
besten Schüler Spiegelschrift lieferten, wo die Mehrzidil d 
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einer besonderen Untersuchung mit verbundenen Augen schreiben 
zu lassen, da der Anblick der entstehenden Spiegelschrift bei 
vielen Kindern einen Einfluss auf den ferneren Verlauf der 
Schrift ausübt. Was man bei diesem Verfahren vielleicht an 
Quantität der Schriftproben einbüsst, wird durch den Wert der- 
selben reichlich ersetzt.. Ein anderer beachtenswerter Faktor 
wird durch den vielfach beobachteten Umstand gebildet, dass 
manche Kinder schon in der Ausführung linkshändiger Schrift 
geübt sind, entweder, weil sie die Sache als Zeitvertreib ge- 
trieben haben oder durch die Erkrankung der rechten Hand oder 
des rechten Armes dazu veranlasst worden sind. Derartige 
Uebungen finden, besonders unter Geschwistern, erfahrungsmässig 
Nachahmung, und so erklärt sich zum Teil die Beobachtung, 
dass häufig Geschwister, namentlich Mädchen, eine auffallende 
Uebereinstimmung der linkshändigen Schrift zeigen. So be- 
richtet Lochte, dass in der Gemeindeschule zu 3öhlendorf in 
6 Fällen Kinder derselben Familie Schriftproben anfertigen 
musBten. In 2 Fällen schrieben beide Geschwister, in 4 Fällen 
nur die jüngeren Spiegelschrift, die älteren dagegen rechtsläufige 
Schrift. Auch in den Berliner Gemeindeschulen machte Lochte 
ähnliche Beobachtungen; in der bei weitem grösseren Mehrzahl 
der Fälle schrieben nur die jüngeren Geschwister Spiegelschrift. 
Endlich ist noch die Frage zu erörtern, ob nicht etwa vorhandene 
Linkshändigkeit einen Einfluss auf die Entstehung der Spiegel- 
schrift ausübt. Abgesehen von der Schwierigkeit, dieselbe in allen 
Fällen unzweideutig nachzuweisen, da die meisten Personen 
nur bei der Ausübung einzelner Bewegungen linkshändig sind 
und somit keine scharfe Grenze zu ziehen ist, ergab eine be- 
sondere Prüfung derjenigen Kinder, welche in mehrfacher Be- 
ziehung die linke Hand bevorzugten, ein negatives Resultat, in- 
dem nach Lochte von 69 durchaus linkshändigen Schülern nur 
12 Spiegelschrift schrieben. Einige Kinder mit glatter Spi^el- 
schrift waren nach ihrer Aussage sogar besonders ungeschickt 
im Gebrauche der linken Hand. 

Im folgenden gebe ich eine Uebersicht des umfangreichen 
Materials, welches Lochte bei der Prüfung der Zöglinge von 
zwei Knaben- und zwei Mädchenschulen der Berliner Gemeinde* 
schulen gewann. Im ganzen wurden in derselben 2804 Kinder 
geprüft. Das Alter derselben betrug in der 6. Klasse 6 - 7, ia 
der 1. Klasse 13—14 Jahre. 
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männliche. Diese letztere Erscheinung zeigt auch eine Ver- 
gleichung der angegebenen Prozentzahlen der Berliner Knaben- 
und Mädchenschulen; besonders tritt in der ersten Klasse eine 
stärkere Neigung der Mädchen zur rückläufigen Schrift hervor 
(3,5 gegenüber 0,7 Prozent). Diese Erscheinung dürfte in der 
grösseren Uebung manueller Fertigkeiten und in der Neigung zu 
häuslichen Spielereien ihren Grund haben. Hatten doch nach 
der Angabe Lochtes in manchen Klassen der Mädchenschulen 
bereits über die Hälfte der Schülerinnen Versuche mit links- 
händiger Schrift gemacht. — Schliesslich sei noch der Unter- 
suchungen gedacht, die Lochte mit Personen anstellte, welche die 
Stolzesche Stenographie schrieben, um festzustellen, ob bei 
diesen die Neigung zur Spiegelschrift dieselbe sei wie bei den 
Kindern der unteren Volksschulklassen unh bei der gewöhnlichen 
Schrift. Es wurden nach der Fertigkeit, mit welcher die unter- 
suchten Personen die Stenographie beherrschten, drei Kategorien 
unterschieden und im ganzen 114 Stenogramme, 78 von weib- 
lichen und 36 von mähnlichen Personen, angefertigt, darunter 
nur 5 Stenogramme in Spiegelschrift, während 8 Per- 
sonen Kurrentspiegelschrift schrieben. Niemals wurde 
beobachtet, dass die Kurrentschrift rechtläufig, das Stenogramm 
rückläufig war. Aus diesen Ergebnissen folgt, dass die Erlernung 
einer neuen Schrift im späteren Lebensalter keine besondere 
Disposition zur Spiegelschrift in sich schliesst, und dass 
das Vorwiegen derselben in den unteren Klassen 
der Schulen auf das jugendliche Alter zurückzu- 
führen ist. 

Zum Verständnisse des bei der Entstehung der Spiegel- 
schrift in Betracht kommenden Vorganges empfiehlt es sich, auf 
das Zustandekommen der gewöhnlichen Schrift näher einzugehen. 
Infolge der von Jugend auf durch das Auge ausgeübten Kon- 
trolle der Handbewungen bildet sich allmählich ein funktioneller 
Zusammenhang zwischen den Augen und Handbewegungen, der 
auf der mit der Zeit immer stärkeren Ausbildung der das Seh- 
feld mit der Köi-perfühlsphäre, speziell dem Innervationsfelde der 
rechten Hand verbindenden optisch-taktilen Bahn beruht, derart, 
dass alle Vorstellungen der Augen- und Handbewegungen^ 
welche sich auf gleiche Richtung beziehen, auf das Eng8te 
assoeiiert sind. Bei diesem Vorgange übernimmt das Auge eine 
herrschende SteUung, so dass wir uns keine Bewegunf 
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Mitwirkung des zweiten Faktors, der optischen Erinnerungsbilder 
der Sehriftzeiehen, seinen Grund. Die optische Vorstellung der 
gew^öhnlichen Schrift deckt sich aber nicht mit der auf rein 
motorischen Antrieb entstandenen linkshändigen Spiegelschrift, 
und somit kommt es bei der Entstehung linkshändig ge- 
schriebener Schrift zu einem Widerstreite zwischen 
den rein motorischen und den optischen Vorstellungen 
der Schriftzeichen. Die aus diesem Kampfe entstehende 
Schrift ist das Resultat der stärkeren Vorstellung; ein Wechsel 
der siegenden Voretellung hat den gemischten Typus zur Folge. 
Bei jüngeren Kindern tritt die Vorstellung der Schreibbewegungen 
als reine Köi-perbewegungen mehr in den Vordergrund, während 
bei Kindern die Vorstellung des optischen Schriftbildes und der 
Zweck des Geschriebenen, nämlich das Gelesenwerden, sich all- 
mählich immer fester mit den Schreibbewegungsvorstellungen ver- 
knüpfen. Diese Vorgänge verlaufen bei der linkshändigen recht- 
läufigen Schrift in der Weise, dass die optischen Erinnerungs- 
bilder, im Widerstreite mit den der Linken natürlichen Schrift- 
bewegungen, gleichsam nachgezeichnet werden. Andererseits 
wird die Entstehung linkshändiger Spiegelschrift auch bei Er- 
wachsenen um so leichter und glatter von statten gehen, je mehr 
die schreibende Person sich bemüht, die optischen Schriftbilder 
möglichst zu ignorieren. Dies findet besonders im Zustande der 
Unaufmerksamkeit statt, und erfahrungsmässig ist die Neigung 
zur Spiegelschrift bei Unaufmerksamkeit grösser. Die grössere 
Prozentzahl der Spiegelschriftler bei Frauen und Mädchen würde 
sieh nach Lochte aus der grösseren Neigung zu manuellen Fertig- 
keiten und aus der dadurch begünstigten Auffassung der Schreib- 
bewegungen als reine Körperbewegungen erklären. Die Zunahme 
der Spiegelschrift nach dem vollendeten 14. Lebensjahre, die 
aus den Beobachtungen von Cahen Brach und Lochte hen'orgeht, 
lässt sich auf die bei Erwachsenen zunehmende Gleichgültigkeit 
und Unaufmerksamkeit, die mit wachsender Geschicklichkeit im 
Sehreiben diesen Akt zu begleiten pflegt, zuriickzuführen. Hiermit 
stimmt die Beobachtung Lochtes überein, dass die Neigung zum 
Schreiben von stenographischer Spiegelschrift infolge der be- 
sonders bei ungeübten Stenographen nötigen Aufmerksamkeit eine 
geringere war, als zur Herstellung von Kurrentspiegelschrift;, und 
dass niemals das Stenogramm - Spiegelschrift zeigte, wenn die 
Kurrentschrift rechtläufig war. Endlich kommt in Betracht « 
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ohne Kenntnis der an ihn zu stellenden Forderung angehalten 
wurde, auf eine vor seine Stirn gehaltene Unterlage bei ge- 
schlossenen Augen möglichst schnell seinen Namen, einzelne 
Wörter, Zahlen, Buchstaben etc. zu schreiben. Dabei ergab sich, 
dass, wie die folgende Tabelle zeigt, in den unteren Klassen 
die Zahl der Spiegelschriftler bei weitem überwog, dass 
dieselbe jedoch mit steigendem Alter allmählich und 
stetig sank. 

^ I li« le 1^ !• 

I I t 1 F ^l % P 

Ö 5 5< J Ä »• Sk Z I* 



6. 70 51 17 2 72,9 24,3 2,9 

5. 67 47 17 3 70,1 25,4 4,5 

4. 37 24 12 1 64,4 32,4 2,7 

3. 89 44 39 6 49,4 43,8 6,7 

2. 46 18 23 5 39,1 50,0 10,9 
1. 41 14 23 4 34,1 56,1 9,8 

In der 3. Klasse wurde auch die Parallelklasse geprüft; die 
Zahlen der Tabelle sind das Mittel aus beiden Klassen. Die 
folgende Zusammenstellung giebt die betreffenden Zahlen der 
einzelnen Klassen. 

Klasse 3a 50 20 25 5 40,0 50,0 10,0. 
« 3b 39 24 14 1 61,5 35,9 2,6. 

Femer liess ich zwecks Vergleichung zu gleicher Zeit in 
den Klassen 4, 3b und 1 auch linkshändig geschriebene Stim- 
schriftproben von sämmtlichen Schülern dieser Klassen anfertigen, 
deren Resultat die folgende Tabelle giebt. 

. I 1 h II 11 Ut 

n 3 'S, ® «^ 'Br «^ • fi 

4. 37 34 2 1 91,9 5,4 2,7 

3b 38 25 12 1 65,8 31,6 2,6 

1. 40 21 19 — 52,5 47,5 — 

Die Zusammenstellung der rechts- und linkshändigen Stirn- 

Schrift giebt als hauptsächlichstes Resultat folgende Uebersicht: 

Klasse. Spiegelschrift Rechtläufige Schrift 

rechtthändlg linkshändig rechtshändig linkshändig 

. 4. 64,97o 91,97o 32,47o -5,470 

3b 61,57o 6ö,87o 35,97o 31,67o 

1. 34,l7o 52,57o 56,l7o 47,ö7o 
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Schrift im Einklang gebracht zu werden, um 180® gedreht ge- 
dacht werden. Die Folge dieser doppelten Schwierigkeit ist 
bei jüngeren Kindern eine äusserst niedrige Prozentzahl der 
linkshändigen rechtläufigen Schrift. Während die Schüler 
der 4. Klasse mit der rechten Hand 32,4 Prozent recht- 
läufige Stirnschrift lieferten, ergab die linke Hand nur 
5,4 Prozent. Dieser Unterschied macht sich natürlich bei den 
geistig reiferen Knaben der 1. Klasse weniger bemerkbar; die 
betreflfenden Zahlen betragen hier 56,1 bezw. 47,5 Prozent. 
Immerhin aber lieferte die 1. Klasse rechtshändig eine grössere 
Zahl rechtläufiger Stirnschrift als linkshändig. — Schliesslich sei 
noch erwähnt, dass ich in der 1. Klasse auch linkshändige 
Tischschrift mit verbundenen Augen ausführen liess. Von 
40 Schülern schrieben 35 (87,5 Prozent) rechtläufige und 5 
(12,5 Prozent) Spiegelschrift. Vergleicht man mit diesen Zahlen 
die Prozentzahl der von gleichaltrigen Knaben der 1. Klassen 
der Berliner Gemeindeschulen gelieferten Schriftproben, so stehen 
0,7 Prozent der letzteren 12,5 Prozent der hiesigen Schüler 
gegenüber, eine Erscheinung, die an erster Stelle auf das Fehlen 
des oben erw^ähnten Einflusses der entstehenden SchriftbUder 
zu setzen ist. — Berücksichtigt man die gegebene Erklärung der 
verschiedenen Entstehung rechts- und linkshändiger Schrift, 
speziell die der Stirnschrift, so ist erklärlich, dass der gemischte 
Typus in der ersten Klasse verschieden stark vertreten ist. 

Bis zu welchem Grade übrigens die Bewegungsvorstellung 
unter besonderen Umständen die Entstehung recht- oder rück- 
läufiger Schrift zu beeinflussen vermag, beweist folgender Ver- 
such. Bei einer Anzahl Schüler der 5. und 6. Klasse, welche 
rechtshändig rückläufige Stirnschrift schrieben, wurde die Unter- 
lage allmählich um eine senkrechte Achse von links nach rechts 
um einen Winkel von 180^ gedreht. Während dieser Drehung 
mussten die Schüler wiederholt denselben Buchstaben mit der 
rechten Hand schreiben. Bei vielen Kindeni gelang es mir nun, 
die rückläufige Schrift auch nach der Drehung der Unterlage 
um 180° zu erhalten, so dass also zuletzt mit der rechten 
Hand in der natürlichen Lage wie bei der Tischschrift, jedoch 
auf einer senkrechten Unterlage, Spiegelschrift geschrieben 
wurde. Bei anderen Schülern dagegen sprang die anfänglich 
rückläufige Stimschrift schon während der Drehung der Unter- 
lage in die normale Schrift um. Umgekehrt gelang es auch, 
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des Beiwortes vorauszugehen. So häufig man sich des Wortes funktionell 
auch in der Pathologie bedient, so wenig hat man sich meist Rechenschaft 
gegeben, was mit diesem Rätselwort gemeint sei. 

Dem Sinne nach kann funktionelle Krankheit nichts weiter bedeuten, 
als Veränderung der Funktion, als Veränderung rein dynamischer Natur. 
Der Gegensatz dazu ist leicht zu verstehen, er wird gebildet durch Er- 
krankung auf Grund organischer Veränderungen, d. h. solchen, bei denen 
eutweder während des Lebens materielle Veränderungen festgestellt werden 
oder wir solche uns erschliessen aas Sektionsergebnissen Ahnlicher Fälle. 
Mithin müssen funktionelle Erkrankungen diese Grundlage vermissen lassen, 
also Erkrankungen sein, bei denen eine Veränderung des materiellen 
Substrats nicht gefunden und nicht vorausgesetzt werden kann. 

Ich glaube, es muss ernstlich erwogen werden, ob man das Bestehen 
solcher funktioneller Erkrankungen überhaupt zusreben darf. Zunächst 
giebt schon der Umstand zu denken, dass der Kreis der sogenannten 
funktionellen Erkrankungen des Zentralnervensystems sich mit der 
zunehmenden Verbesserung der pathologisch-anatomischen Untersuchungs- 
methoden immer mehr verengt hat. Eine Reibe von Erkrankungen, Hir 
welche die pathologisch-anatomische Unterlage fehlte, hat man späterhin doch 
als organische erkannt. Für eine andere Reihe kann sie zwar noch nicht 
sicher gestellt, aber doch ?chon als höchst wahrscheinlich angenommen 
werden. Ich nenne hier den Veitstanz, die Schüttellähmung. Ausser- 
ordentlich gefördert hat uns hier die fortschreitende Erkenntnis vom Bau 
der Nervenzolle, von ihrem Chemismus, ihn*m physikalischen Verhalten. 

Die Neurasthenie sind wir bisher gewöhnt unter die funktionellen 
Erkninkungen zu rechnen. Ihre Symi)tome, welche im allgemeinen der 
Ausdruck der Ermüdung, der Erschöpfung;, der reizbaren Schwäche sind, 
seheinen ein»*r Veränderung d»*s Substrats sichtbarer Natur nicht zu ent- 
sprechen, aber ich kann darauf hinweisen, dass einige neuere Fors'jhungen 
(Biernatzki) bei Neurasthenikern veränderte Oxydationsvorgänge auf Grund 
von Sediment ierungs versuchen festgestellt haben und geneigt sind, diese für 
die Grund lasre der reizbaren Nervenschwäche und auch der Hysterie zu 
halten. Hier haben wir wohl den Ueberjrang zu suchen, der uns die 
materiellen Grundlagen der Hysterie wird finden helfen, es giebt auch 
Autoren, welche auf Grund einiger Aucrensymptome, die sich bei Hysterischen 
gefunden haben, glauben, es müssen der Hysterie organische Veränderungen 
zu Grunde liegen, aber einerseits muss das Vorkommen von Augen- 
symptomen (reflector.PupillenstArre, Abducenslähmung, echte Ptosis) bestritten 
werden, andererseits verbindet sieh die Hysterie nicht so selten mit 
organischen Erkrankungen des 2^ntralnervensysteins (Tabes etc.) Nament- 
lich sind hier die Beobachtungen Oppenheins anzuführen. 

iStren^'c genommen sind, wenn wir einmal an dem Parallelismus 
zwischen Substanz und Funktion testhalten wollen, rein dynamische Ver- 
änderungen ohne materielle Grundlagen ja garnicht zu verstehen und auch 
für die Erscheinungen, die man als Hysterie 1)ezeiehnet, muss angenommen 
werden, dj»s^ ihnen materielle Veränderuncren entsprechen. Soviel muss 
aber zugegeb« n werden, dass diese Veränderungen anatomischer jNatur wahr- 
scheinlich nirht sind und auch nicht zu sein brauchen. Die Veränderungen 
können vielmehr sein solche der chemischen Zii'^ammensetzung, Veränderung 
des physikalischen Verhaltens. Unleugbar sind die Schwierigkeiten, solche 
festzustellen, ungeheuer gross, aber mit weiteren Forlschritten unserer 
Kenntni>se des normalen Verhaltens des nervösen Substrates wird man 
auch dieser Erkenntnis näher kommen. 
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1) psychopathische, welche etwa dem, was wir jetzt unter funktionelleD 
verstehen, entsprechen würden: sie gründen sich im wesentlichen ant 
Retraction feinerer Fortsätze, welche Zelleinheiten und Gruppen unter- 
einander verbinden; die Störungen tragen im allgemeinen den Charakter 
der Dissolution und die zu Grunde liegenden Veränderungen sind leicht 
wechselnde und leicht wieder herstellbare. 

2) neuropathische, welche auf zwar schon nachweisbaren aber doch 
reparablen Veränderungen beruhen, welchen auch die Zellelemente unter- 
liegen. 

3) die Erkrankungen, welche als wirklich organische bezeichnet 
werden können, und die ich nicht näher zu charakterisieren brauche. 

Zwei Krankengeschichten sollen zur Illustration des Gesagten dienen, 
aber alles, was ich Ihnen von diesen sagen kann, ist, dass sie an sich 
unbrauchbar sind, weil sie verschiedene Deutung zulassen, ferner relativ 
unbrauchbar, weil sie von dem theoretischen Teil auch nicht das Geringste 
erweisen. 

Um nun zu ernsthaften Forschungen überzugehen, so scheint es, als 
ob die Richtung, welche eine rein psychologische Betrachtung der Hysterie 
zu pflegen wünscht, weitaus im Vordergrunde steht, auch Sollier, auf den 
ich noch ausführlicher zu sprechen komme, betont nur scheinbar mehr 
die körperlichen Störungen, im Grunde ist seine Erklärung auch eine rein 
psychologische. 

Am klarsten und entschiedensten hat Möbius es ausgesprochen, dass 
die Hysterie wesentlich psychische Grundlagen hat, und alle Symptome 
zurückgeführt werden müssen auf Veränderungen des Vorstellungslebens. 
Daran ändert auch nichts die Thatsache, dass nicht gerade selten Fälle 
von Hysterie gefunden werden, bei denen sich zunächst etwas psychisch 
Abnormes nicht nachweisen lässt, und bei denen wir die Diagnose nur auf 
kör)>erliche Störungen hin stellen. 

Wir stellen sie aber nach Möbius unter folgende Betrachtung: 
Hysterisch sind alle krankhaften Veränderungen des Körpers, die durdi 
Vorstellungen verursacht sind. 

Dass lebhafte Vorstellungen, intensives Denken an bestimmte Dinge 
körperliche Veränderungen hervorrufen können, ist ja lange eine bekannte 
Thatsache, die uns im gewöhnlichen Leben häufig genug begegnet; ich 
erinnere nur an das Auftreten der Speichelsecretion bei Vorstellung 
gewisser Speisen; eine solche Wirkung hohen Grades, meist verbunden 
mit einem merkwürdigen Gefühl in der Gegend der Ohrspeicheldrüse, 
erfolgt häufig bei dem Gedanken an stark saure Sachen. Diese Vorgänge 
des gewöhnlichen normalen Lebens finden wir bei der Hysterie wieder, 
und das Wesen solcher hysterischen Vorstellungsverändernngen besteht 
eben darin, dass sie abnorm leicht auftreten. Bestimmte Schmerzen in den 
Extremitäten und Muskeln, die sehr hartnäckig sein können, verdanken 
bei Hysterischen vielleicht einer geringen Verletzung ihr Dasein, wenn 
dieselbe mit lebhafter Gemütsbewegung verbunden und geeignet war, die 
Vorstellung einer mit ihr verbundenen Schmerzhaftigkeit lebhaft genug 
zu gestalten. Hierher gehören z. T. die traumatischen Neurosen, die 
Oppenheim beschrieben hat, femer die Nachahmungskrämpfe, die bei einer 
Person auftreten, nachdem sie sie bei einer anderen mit lebhafter eigener 
Emotion betrachtet hat. Nun ist nicht nur die grosse Beeinflussung 
Hysterischer durch eigene Vorstellung ein Merkmal der Krankheit, aondem 
auch die Beeinflussbarkeit durch fremde; die Suggestibilität, und hier führt 
die Brücke zu jenen Erscheinungen, die wir in der Hypnose sebeOi imd 
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.Beweise des Gesagten herangezogen wird, sind die Ausführungen doch 
ganz und gar nicht üherzeagend; was wird denn aus den Fällen, die 
bei ausgesprochenster Hysterie niemals Sensibilitätsstörungen zeigen; und 
worauf gründet sich denn die Annahme eines Vigilambulismus in den 
leichten Fällen von Hysterie? Man darf doch von einer Qrundlegung 
hysterischer Phänomene verlangen, dass sie möglichst allen gerecht wird. 
Alles anzuführen, was in der Theorie des Verfassers angreifbar ist, würde 
weit über den Rahmen dieses Vortrages hinausgehen. 

Wie wir sehen, bedient sich Sollier in ausgedehntem Maasse der 
Hypnose zur Klarstellung der hysterischen Erscheinungen; und gleich ihm 
haben noch andere Autoren sich ihrer bedient; ich nenne Ihnen Freud und 
Breuer, Stadelmann und besonders Voigt. 

Stadelmann hat sich ebenfalls der Hypnose zur Erforschung und 
Heilung der Hysterie bedient. Seine theoretischen Erörterungen besagen 
im Gründe dasselbe, was schon Möbius bereits schärfer und präciser aus- 
gesprochen hat. 

Eine Anzahl Krankengeschichten sollen zeigen, dass es gelingt, in 
der Hypnose in die Ursachen der Erkrankung einzudringen, hat man ein- 
mal das ätiologische Moment gefunden, so kommt es nur darauf an, das- 
selbe aus dem Gedächtnis zu schaffen, man suggeriert Amnesie, und der 
Kranke ist geheilt. 

Die Nachprüfung der Methode hat keine bemerkenswerten Resultate 
ergeben und jedenfalls die Erfolge Stadelmanns nicht bestätigt. 

Freund und Breuer*) glaubten gefunden zu haben, dass den 
hysterischen Phänomenen sonst immer ein einmaliges psychisches Trauma 
entspreche. Dasselbe könne viele Jahre zurückliegen und brauche nicht 
mehr bewusst sein, während das hervorgerufene hysterische Phänomen 
noch fortbestehe. 

Im Wachzustande könne oft das psychische Trauma nicht fest- 
gestellt werden, dazu bedürfe es der Einleitung der Hypnose, in welcher 
man den krankmachenden Vorgang wieder ins Bewusst^ein rufen könne. 
Dabei ergebe sich auch ein heilender Effekt der Hypnose: ott nämlich 
wirkt ein mit Unlustgefühlen verbundener psychischer Vorgang noch 
weiter krankmachend, weil aus irgend welchen Gründen der Affekt nicht 
durch Entladung aus der Psyche herausgeschafft wurde und gewisser- 
massen als Fremdkörper zurückblieb. In der Hypnose kann es durch 
Aussprache zur Entladung des eingeklemmten Affektes kommen und so 
die Seele sich reinigen und befreien (kathartische Methode). 

In vielen Fällen soll es sich um ein in früher Jugend erworbenes 
sexuelles Trauma handeln. 

Es ist wohl nicht zu bestreiten, dass eine sehr richtige Idee, welche 
einer alltäglichen Erfahrung entspricht, dieser Methode zu Grunde liegt. 

Wohl erkannt ist die krankmachende Wirkung von unlustbetonten 
Affekten, die nicht zur Entladung durch Aussprache kommen können, 
welche schweigend „heruntergewürgt" werden und darum das Vorstellungs- 
leben beschäftigen. 

Aehnlich äussert sich Wundt: „Gewisse Unlustaffekte haben die 
Neigung, in dauernde Stimmungen überzugehen, wobei freilich der Um- 
stand mitbetheiligt zu sein pÜegt, dass der äussere Eindruck, der den 
Affekt herbt'igefiihrt hat, stets Nachwirkungen hat, die sich fortdauernd 
in Gefühlen geltend machen.^ 

*) Freund und Breuer, Neurolog. CentrmlbUtt 18MI 
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kann natürlich das Gefühl im hypnotischen Zustande za einem voll be- 
wuHHten gemacht werden. Der von Voigt angewendete hypnotische Zu* 
stand ist der einer partiellen Hemmung. 

Wir nennen einen partiellen Schlaf einen Hemmungszustand, der 
nur einen Teil der Bewusstseinselemente befällt; betriß die Schlaf- 
hemmung Bewusstseinsolemente, deren physiologische Korrelate ein gemein- 
Nain<*N Zentrum bilden, so ist sie lokalisiert, betrifft sie ein logisch ver- 
knüpftes System von Bewusstseinselementen, so ist sie systematisiert. 

Zur Lösung eines psychologischen Problems bedarf es nun der 
wachgebliebenen Bewusstseinselemente, des partiellen, systematischen 
Wachseins und der Selbstbeobachtung in diesem Zastande. Wenn ein 
Teil der Bewusstseinselemente in Schlafhemmung zerfallen ist, so ist die 
Zahl der in normalem Zustande möglichen Associationen vermindert, 
daraus resultiert eine abnorme grosse Erregbarkeit für die wach- 
gebliebenen Bewusstseinselemente; auf diesen Betrachtungen baut sich die 
Methodik der lltlologisoheii Erforschung der Hysterie auf, die prinzipiell 
iileht vorschieden Ist von der Methode der Erforschung normalpsycholo- 
gischer Vorgänge. Hier, wie dort, handelt es sich darum, aus der Selbst- 
beobaehtung im systematisch eingeengten W^achzustande (Sie wissen Ja 
jet'/.t, wa«< damit gemeint ist) die Erscheinungen zu ergründen. Und es 
war vor allem dem Einwände zu begegnen, dass Hysterische zu einer 
kritisehen Selbstbeobachtung nicht brauchbar sind. 

Voigt giebt auch zu, dass die Auswahl brauchbarer Individuen mit 
grosser Sorgfalt geschehen nitlsse; Kinder und Ungebildete müssen aus- 
gi^sehlossen bleiben, schon infolge der Unmöglichkeit, sie mit den Grund- 
y.ügen psyehologiseher Beobachtung bekannt zu machen. 

Als Aufgabe der ätiologischen Hysterieforschung ist zunächst zu 
betrachten: mögliehst mannigfaltige, aber allgemein als typisch anerkannte 
hysterisi^he Phänomen auf ihn» Entstebungsursache hin zu untersuchen. 
Dabei ist zu bea« htt*n, dass primäi*e und sekundäre Symptome zu unter- 
soheiden sind. Voigt glaubt, dass kein hysterisches Primärsymptom anders 
als psyeJiisrh ausgt^löst werde: wenigstens ergaben seine Untersuchungen 
in keinem Falle eine somatische Auslösung. 

(telingt es nun bei einem entspi-echend psychologisch geschalten 
und zuverlässigen hysterischen Individuum, zur Zeit des Vorhandenseins 
hysterischer Knjcheinungen jenen Bewusstseinszustand zu schaffen, in 
welchem die Sohlafhemmung ausschliesslich solche Bewusst^ins^^lemente 
beillllt, die zur wissensi*haftlichen Selbstbeobachtung keine Beziehungen 
haben. s^> sind die itrundbedingungt^n der Forschung pwben. 

Be/üglioh der hypnotischen Technik Voigt* möoiite ich mich hier 
nicht weiter auslassen, sondern verweise auf seine und Brodmanns Ar- 
beiten ilbtT liit^son lieg^*nstand ^Zeitschrift für HypnotismusV. 

/U'^immt^nfassend bemerkt dann Voigt: Neuere Beohachtung^Ni 
halH^n gt^lehrt, d;ws die Aufdeckung der intelleotuellen Substrsie 
auch filr ,*ille hysteri'St^hen und suggestiven Ersebeinungwi nH'iirlicb ist, 
IVshalb ist ts* .tngt\-eigt, dass wir die Ätiologiselie Krt\^rs>chunir der 
Hysterie in det Woise ».n Angriff nehmen, da-^ wir lUDi^rhst festjustellen 
suohen. wi^ weit d;e hYsterischen Krscbeimiügwi aut i^cr^hls- uad 
Sugc^i^tiouswirkungen runiokxutllhren sind. 

Pte KmwSnde, die j^r^^.'x^n Voigt* Metliode tu »aohei wSrir». ^iad 
r T. Sihon von ihm selbst beröoksidHigt w*.vhl«, v^r *>:;; die 
Si*hwiencke:i der l'HirchfUhrttng in praklwcber 
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1898. 

Jan./Febr. Privatdoz. Dr. med. H. Sachs: Die körperlichen Grundlagen 
des Seelenlebens. (3 Sitzungen.) 

M&rz/April. Privatdoz. Dr. W. Stern: Aufgaben einer Psychologie der 
individuellen Differenzen. 

Oberlehrer Dr. E. G. 0. Müller: üeber individueUe Gedächtnis- 
unterschiede. (2 Sitzungen.) 

Mai. Dr. F. Eulenburg (a. G.): Arbeit und Bb3rthmus. (2 Sitzungen.) 
Priyatdoz. Dr. W. Stern: üeber die Auffassung von Veränderungen. 

Juni. Assistensarzt Dr. R. Gaupp: üeber Hysterie (mit Demonstrationen). 

Juli. Prof. F. Skutsch: Die Lautgesetze. 

Oktober. Privatdoz. Dr. med. H. Sachs: Normale Wahnvorstellungen. 

November. Referendar Dr. £. Bohn: Methodik der Erforschung okkulter 
Phaenomene. 

* Privatdoz. Dr. W. Stern: Das Dogma von der spezifischen 
Sinnesenergie. 

Dezember. '^^ Dr. F. Eulen bürg (a. G.): Probleme der Sozialpsyohologie. 

1899. 
Januar. *Dr. med. H. Kurella: Zur Psychologie der Grausamkeit. 
Februar. Assistenzarzt Dr. H. Liepmann: Psychologische Analyse einiger 

Fälle von Geistesstörung. 
April. *Dr. med. H. Kurella: Ueber den Zusammenhang künstlerischer 

Begabung mit intellektueller Veranlagung. 
Mai. •Privatdoz. Dr. W. Stern: Psychophysica rediviva. 

^Prof. W. Sombart (a. G.): üeber die philosophischen Grundlagen 

der ökonomischen Technik. 
Juni. ♦Dr. F. Kovits (a. G.): Die Uranfänge der Wirtschaft, ein Beitrag 

zur Psychologie der Gesellschaft. 

* Privatdoz. Dr. W. Stern: Das Tempo des Seelenlebens. 

Juli. Referendar Dr. E. Bohn: Analyse eines Falles von auto- 
matischer Schrift. 

Psychologische Gesellschaft zu Breslau. 

I. A.: 

Privatdoc. Dr. L. William Stern, Höfchenstr. 101. 
Nervenarzt Dr. Hans Kurelia, Ohlauer Stadtgraben 24. 
Primararzt Dr. Alfred Methner. 

Am 9. Mai sprach Herr Privatdocent Dr. William Stern über 
das Thema: „Psychophysica rediviva." 

Bedarf ein Lebendes der Wiederbelebung? so wird man tragen, wenn 
man dies Thema des Vortrages hört ; scheint doch die Fechnersche Schöpfung 
der „Psychophysik'^ auf einem noch lange nicht abgeschlossenen Siegeszuge 
durch die wissenscbattliche Welt sich zu befinden. Doch es scheint nur 
so; in Wirklichkeit ist wohl Fechners psychophysische Methode jetzt 
Allgemeingut geworden; dagegen ist Fechners psychophysisches Haupt* 



*) Von den mit * beseiohneten Vortragen wird im Folg«ndiii «in AnMOf 4 
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Psychologie niemals völlig erschöpfen kann, erst ins rechte Licht rtlcken. 
So ist das Specifikum des Erkennens nicht psychologischer, sondern psycho- 
physischer Natur: es ist diejenige Vorstellangsverlmtipfung, die ein Abbild 
der realen Verknüpfung der Objekte sein soll. 

Auch wird sich jetzt erst die so lange vermisste Verbindung zwischen 
Wissensohatt einerseits, populärer Seelenkunde und Terminologie anderer- 
seits herstellen lassen. Oegen Begriffe wie : Verstand, Vernunft^ Phantasie, 
Intelligenz u. s. w. musste die Psychologie ankämpfen, weil sich dieselben in 
der That vom Standpunkt der Bewusstseinsanalyse als höchst buntscheckige 
Produkte aus allen möglichen psychischen Elementen darstellten. Die 
PsychopLysik wird diesen, doch aus thatsächlichen Bedürfnissen hervor- 
gegangenen Begriffen gerecht werden können, indem sie nachweist, dass 
dieselben gar nicht einheitliche psychische Elemente, sondern einheitliche 
Beziehungen der Psyche zur Aussenwelt ausdrücken sollen. 

Betrachten wir die Psyche als Mittelpunkt einer Objektwelt, zu der 
sie in Beziehungen steht, so zerfällt die Psychophysik in eine c e n t r i - 
p e t a 1 e und in eine centrifugale. Zu ersterer gehört die Psycho- 
physik des Wahrnehmens und Erkennens, des Wissens und der Erfahrung, 
des Geniessens und des Wertens , zu letzterer die Psychophysik des 
Handelns und des Schaffens. Jene will die Psyche erforschen, sofern sie 
reagieit, diese, sofern sie agiert, immer aber nur in Hinsicht auf die Art, 
wie die hierbei vorhandenen seelischen Inhalte sich zu 
den Objekten, auf die reagiert oder agiert wird, 
verhalten. 

Die Erörterung der einzelnen Probleme, welche eine so veistandene 
Psychophysik zu lösen hätte und die Einreibung der Fechnerschen Grund- 
frage in das neue Wissenschaftsgebiet muss einer späteren Darlegung vor- 
behalten bleiben. 

An der sich anschliessenden Diskussion beteiligten sich ausser dem 
Vortragenden die Herren Dr. Kurella, Dr. Gaupp, Professor Sombart, 
Dr. Rosen feld. 



Am 90. Mai 1899 sprach Herr Prof. W. Sombart (a. G.) .üeber 
die philosophischen Grundlagen der ökonomischen Technik*'. 
Der Gedankengang des Vortrags wird angedeutet durch die folgenden 
Sätie, welche einer bald nach dem Vortrag in Brauns Archiv erschienenen 
Abhandlung des Vortragenden entnommen sind: 

Es en»cheint uns die lange Reihe der Produktionsmethoden, die das 
Mensehengeechlecht in der unabsehbaren Abfolge der Generatkmen sur 
Anwendung gebracht hat, als ein in gerader Linie sich xxkllziehender £nt- 
wicklung^ang zu höheren Formen des Dsseins^ au einer Melmai^ der 
Macht und damit tu grösserer Freiheit. Xack 
faltet sich gleichzeitig die menschliche Fähi^eit 
mehr«n sich die Kenntnisse von den Eigensdiaften 
Xatur, mit der wir uns snr Erreiehiiag 
einandersetxen mttssen; und es etiieitait 
Könnens. 
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Arbeitsersetznng.'^ Je lückenloser die Maschine den Beweg^ongszwaog 
ausübt, desto näher kommt sie dem endlichen Ziele ihrer Bestimmung, der 
vollst&ndigen Arbeitsersetzung. In qualitativer und vor allem in 
quantitativer Hinsicht steigert die Maschine das menschliche KOnnen über 
das individuell erreich bare Max im um von Vollkommenheit hinaus. 

Die Maschine ist fast so alt, möchte man sagen, wie das Werkzeug. 
Pfeil und Bogen, Spindel, Töpferscheibe, von der die Drehbank sich ab> 
leitet, unterschlächtige Wasserräder, Wagen und Wagenräder, der Pflug sind 
Maschinen Vorrichtungen, die wir schon frühzeitig im Besitze der Menschen finden. 

Nicht die rasche Vervollkommnung der Arbeitsmaschinerie, nicht die 
Erfindung der Dampfmaschine ist es am letzten Ende, was der zweiten 
flälfte des vorigen Jahrhunderts für die Entwicklung der Technik jene 
wirklich einzig epochale Bedeutung verleiht, die sie besitzt. Denn ich sehe 
in dieser Entwicklung, die ihren Anfang mit dem ersten Auftreten des 
Werkzeugs nimmt, thatsächlich nur ein einziges Ereignis, das die Zeit vor 
seinem Eintritt und die Zeit nachher als zwei prinzipiell von einander ver- 
schiedene Perioden erscheinen lässt. Was ich meine, ist die Anwendung 
der Wissenschaft auf die Technik, also der Ersatz des Kunstverfahrens 
durch das rationelle oder wissenschaftliche Verfahren. Ist die Grundfrage 
jeden Kunstverfahrens: wie etwas gemacht wird, so geht das rationelle 
Verfahren von der Frage aus: warum etwas geschieht? Jedes Kunstver- 
fahren ruht in der Persönlichkeit des „Meisters*^ eingeschlossen; es lebt 
mit ihm, es stirbt mit ihm. Das rationelle Verfahren steht dem gegenüber 
verselbständigt, objektiviert als ein für jedermann beliebig fassbares und 
erreichbares Wissen ausserhalb jeder ausführenden Persönlichkeit. An 
Stelle versuchsweisen Tastens tritt beim rationellen Verfahren das plan- 
mässige und methodische Suchen; an Stelle des Probierens tritt das 
Experiment, aus dem Finder wird der Erfinder. Es verschwinden auch die 
Zufälligkeiten der Ausführung mehr und mehr. Das technische Können 
wird sicherer, kontrollierbarer, exakter. 

Was der Dichter ahnend voraussah, Eines wenigstens ist davon 
jetzt „an des Jahrhunderts Neige*' Wahrheit geworden: Du bist, o Mensch 
„Herr der Natur, die deine Fesseln liebet, die deine Kraft in tausend 
Kämpfen übet, und prangend unter dir aus der Verwilderung stieg!** 

Die anschliessende Debatte gestaltete sich dadurch besonders inter- 
essant, dass von den verschiedensten wissenschaftlichen Standpunkten und 
Interessensphären aus zu dem Vortrag Stellung genommen wurde. Die 
Philosophie kam in den Herren Dr. Stern und Oberlehrer Wenzig, die 
Medicin in Dr. Kurella und Dr. Gaupp, die Naturwissenschait in Ober- 
lehrer Müller, die Jurisprudenz in Hechtsanwalt Hein, die Sprachforschung 
in Dr. Neisser, die Staatswissenscbatt in Dr. Kov4ts zu Worte. 

Die Uranfänge der Wirtschaft. Ein Beitrag zur 
Psychologie der Gesellschaft. Vortrag, gehalten in der 
Sitzung der psychol. Gesellschaft zu Breslau am 13. Juni 1899 
von Dr. Franz Kovdts a. G. (Pressburg in Ungarn). 

Die Versuche, das schier unentwirrbare Neti der vielfach vw- 
schlungenen Fäden, die sich in der modernen Volkswirtsohaft von IiiiiMl* 
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Vaterschaft viel schwieriger za koDstatieren ist, als die Mutterschait 
(„mater semper certa est**), und dass das mangelhafte ünterscheidangs- 
vermögen des primitiven Menschen naturgemäss zu letzterer Art der Blnts- 
verwandtschaftsbestimmung greifen musste. Erst, nachdem die Familie 
unendlich höher organisiert (Patriarchalische F.) ist und sich zur Sippe 
verbreitert, ein Entwicklungsprozess, dessen Werden sich auf der be- 
schriebenen Kulturstufe erst vorbereitet, — beginnt das Bestimmen des 
Verwandtschaftsgrades nach der Vaterfolge und der fieiratsverbot in der 
eigenen Sippe, — wodurch die alten Verwandtschaftsgruppen nach und 
nach aufgesogen werden. — Die Familie ist, — nur wenige Ausnahmsfälle 
abgerechnet, — streng monogam, und die Herrschaft steht ausschliesslich 
dem Vater zu. Die Frau ist ein Lasttier, sie und ihre Kinder (die letzteren 
sogar dann, wenn der Gatte der Mutter nicht ihr Erzeuger ist) werden 
gleichsam als veräusserliche Vermögensobjekte des Mannes betrachtet. — 
Eigentum an Orund und Boden ist unbekannt; wenn auch manche Be- 
richte von einem Familien- oder Sippeneigentum sprechen, so ist das nur 
in dem Sinne zu nehmen, dass sich die Nahrungssuche der Einzelfamilien 
in gesonderten Revieren bewegt. Die Nahrungssuche des Mannes ist von 
der des Weibes streng gesondert: jener ist vorzugsweise Jäger und Fischer, 
dieses ernährt sich von Sammeln von Früchten, Ausgraben von Wurzeln, 
Knollen usw. — In dieser Arbeits- und Wirtschaft ssonderung nach Ge- 
schlechtern liegt ein beachtenswertes Moment späterer Entwicklung: bei 
Uebergang zum Ackerbau wird der Wert der Frau dadurch erhöht, dass 
sie dos Gewinnen von Pflanzenkost als mütterliches Erbe vieler Generationen 
übernommen und ausgebildet hat, und so bei Verlegung des Schwerpunktes 
der Produktion auf die Kultivierung von Nährpflanzen eine wichtige Rolle 
zu spielen berufen ist, — und sie erhebt sich dadurch aus der eben ge- 
schilderten niederen Stellung bis zur ^Gleichberechtigung mit dem Manne'' 
(K. Bücher) empor. — Schliesslich bemerkt Vortragender, dass, wenn 
auch kein positiver Beweis für die Identität dieser Entwicklung mit der- 
jenigen der eur. Kulturvölker erbracht ist. man dennoch, — indem man 
von den durch Raceeigentümlichkeiten und klimatische Einflüsse hervor- 
gerufenen Sondererscheinungen abstrahiert, — Gesamtzüge der Entwicklung 
finden wird, welche sich bei der kulturellen Wirtschaftsgeschichte aller 
Völker wiederholen dürfte. 

In der Diskussion nahmen die Herren Dr. Kurella, Dr. Stern, 
Dr. Kobrak, Dr. Samosch u. A. das Wort, 
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O. Gramzow. Friedrich Eduard Benekes Leben and 
Philosophie auf Grund neuer Quellen kritisch dargestellt. Bemer 
Studien zur Philosophie und ihrer Geschichte (herausgg. von Ludwig Stein). 
Bd. XIII. Bern 1899. 284 S. 8». Preis 2,60 M. 

Die Geschichte der neueren Philosophie bringt über Leben und ft^i>*%"> 
Benekes, der doch eine besondere Betraohtnng beanspmoht^ ao l Ute>^* ^ * 
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bei Empfang einer Strafe erkennen lassen. Die Heilung kann hier nur aaf 
psychischem Wege, durch angemessene erzieherische Behandlung herbei- 
geführt werden. Wichtiger ist jedoch die Prophylaxe. Die Abhandlung 
bringt ein ziemlich dunkles Kapitel der pädagogischen Pathologie vor das 
Forum der Schulmänner, und es wäre bei der Wichtigkeit der Sache in 
wünschen, dass die gegebenen Hinweise und Anregungen bald von der 
Praxis und in die Praxis aufgenommen würden. 

Alexander Edel. Zur Schulhygiene nebst Bemerkungen 
zur Schulreform. Deutsche Medizin. Wochenschrift. 1899, 80->81. 

Der Verf. nimmt Stellung zu zwei vor kurzem erschienenen Schriften : 
„Hygienische Schulreform'^ von Griesbach und „Die gesundheitliche üeber- 
wachung der Schulen" von H. Suck, die in einem starken Qegensatz zu 
einander stehen. Während ersterer die Ueberbürdung der Schüler und 
Lehrer unserer höheren Lehranstalten als bewiesene Thatsachen behandelt 
und praktische Vorschläge zur Schulreform macht, ist nach letzterem ein 
Abschluss der unterrichtshygienischen Untersuchungen bisher nicht erzielt ; 
inbezug auf die hygienische UeberwachuTig ist er der Ansicht, dass die 
elementare hygienische Fürsorge auf die Lehrer überzugehen hat; 
dem Schularzt fällt nach S. eigentlich nur die Musterung vor der Ein- 
schulung zu. Der Verf. widerlegt S. im einzelnen und pflichtet Griesbach 
in allen wesentlichen Punkten bei, er fordert mit ihm die Aufhebung alles 
Berecht igungswesens : „Alle Schulen sind gleich vornehm, wenn sie nur 
ihren Zweck eriüllen, den jungen Leuten eine Bildung des Geistes zu 
geben, die sie befähigt, sich auf jedem Gebiete zurechtzufinden.'* 

Van Ekeris. Notwendigkeit, Aufgabe und Stellung der 
Schulärzte. Sammlung päd. Vorträge von Meyer-Markau. Soenneckens 
Verlag. Leipzig. 0,40 M. 

Der Verfasser weist darauf hin, dass der Schule eine Verantwortung 
übertragen ist, die sie ohne Hilfe der Medizin in vielen Fällen nicht über- 
nehmen kann. Die ärztliche Schnlpflege muss hier hinzutreten, hat sich 
jedoch ohne Schädigung der übrigen Interessen der Schule zu vollziehen. 
Unter keinen Umständen hat sie sich auf Beaufsichtigung der Lehrpläne^ 
Lehrziele, Lehrmethoden zu erstrecken. Dagegen wird die Beurteilung 
der EinrichtuDgen des Schulhauses, die Musterung der Schulrekruten, ärzt- 
liche Revision der Schulklassen, Dispensation der Schüler von einzelnen 
Lehrfächern und dergl. das Arbeitsgebiet des Schularztes ausmachen. — Die 
sachverständige und ruhige Darlegung dieser Vorhältnisse wird von Schul- 
männern und Aerzten gern gelesen werden. — s. 

Die psychologische Grundlage des Unterrichts. Von 
A. Hut her. (Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete der 
pädagogischen Psychologie und Physiologie, herausgegeben von H. Schiller 
und Tb. Ziehen, n. Bd. 6. Heft). Berlin 1899, Reuther und Reiohard, 
83 S. 80. 

Huther, der erst im vergangenen Jahre mit seinen weiter aushole 
yGrundzügen der psychologischen Erziehungslehre* hervorgetretwm i 
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Es sei jetzt gestattet, die Huthersche Schrift in einen weitereD 
Zusammenhang zu bringen. Ich habe mich jüDgst in einem für breitere 
Kreise bestimmten Aufsatz („Deutsches Wochenblatt^ 18d9, 8. und 10. Juni) 
über die ,^ntwickelung und Aufgabe der Pädagogik*' ausgesprochen und bin 
dabei, kurz zusammengefasst, zu folgendem Ergebnis gelangt. Als herrschende 
Richtung auf unserem Gebiete ist gegenwärtig noch die Herbart'sche 
Pädagogik anzuseheUf aber diese herrschende Stellung machen ihr zwei 
Angreifer streitig, die „Vulgärpädagogik" und diejenigen pädagogischen 
Richtungen (z. B. Natorps Sozialpädagogik), die sich, wie jene selbst aui die 

Philosophie gründen, aber nicht auf die Herbartsche, sondern auf die 

■ 

modernste Richtung. Ist die unwissenschaftliche „Vulgärpädagogik'' der 
Herbartschen Erziehuoglehre ungefährlich, so muss der Ansturm seitens 
der modernen wissenschaftlichen Richtungen desto ernster genommen 
werden; der Grundgedanke ihrer Vertreter ist: Herbarts Pädagogik ist aut- 
gebaut auf Herbarts Ethik und Psychologie: beide werden von der 
modernen Wissenschaft verworfen, mit ihnen fällt auch Herbarts Pädagogik. 
In dieser schrofien Fassung ist die Behauptung ebenso falsch wie das starre 
Festhalten der Herbartiaoer strengster (Zillerscher) Observanz an der 
Herbartschen Ethik und Psychologie als Grundlagen der Pädagogik. Wir 
müssen vielmehr fragen : lässt sich die letztere nicht auch durch die moderne 
Ethik und moderne Psychologie begründen ? Wenn wir diese Frage rund- 
weg bejahen, ho werden wir auch im 20. Jahrhundert noch eine Pädagogik 
Herbartscher Richtung haben; wenn wir sie schlechthin verneinen, so wird 
die Herbartsche Pädagogik fallen. Ich habe mich nun in dem angeführten 
Aufsatz dahin ausgesprochen, dass die Beantwortung dieser Frage für die 
Pädagogik die wichtigste Aufgabe der nächsten Zukunft ist; ich habe es 
wahrscheinlich zu machen gesucht, dass sich die Herbartsche Pädagogik 
im allgemeinen auf die moderne Philosophie gründen ]äs<)t, dass sie aber 
durch diese weitergebildet wird. 

In diesen Zusammenhang stelle ich die Huthersche Schrift. Der 
Verfasser geht aus von einer modernen Psychologie und kommt auf eine 
Reihe von Ergebnissen, die sich mit Herbartschen Grundsätzen decken 
(lückenloser Fortschritt des Unterrichts S. 13. Bedeutung der Apperzeption 
[Assimilation] für die Pädagogik S. 15, Disputationsmethode S. 40, Interesse 
S. 72). Ich erblicke darin eine Unterstützung für meinen oben geäusserten 
Gedanken und begrüsse Huthers Buch von diesem prinxipiellen Standpunkt 
aus auf das Wärmste. Noch mehr Veranlassung dazu giebt mir eine Be- 
merkung, die Huther S. 84 seiner schon erwähnten „psychologischen 
Erziehungsiehre*' macht. Er wünscht seine Ausführungen als eine „nach- 
trägliche Begründung des Herbartschen ErziehungSdystems „vom Stand- 
punkte der neueren ,.Psychologie** betrachtet zu wissen, und fährt fort; 
„Zugleich muss aber die Lehre Herbarts in einzelnen Punkten eine Ergänzung 
erhalten, wie sich diese von den im ersten Teil unserer Abhandlung dargelegten 
psychologischen Grundanschauuugen aus ergiebt. 

Ich habe gesagt, Huther gehe von „einer ' modernen Psychologie aus. 
Welches ist diese nun? S. 9 seiner hier zu besprechenden Schritt stellt er 
selbst fest, er schliesse sich seinen „allge ueinen Oruudanscliauungen nach'* 
der Psychologie Wundts an. Da ist es denn aufiillig, dass er sich, obwohl 
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Wandt doch auch eine physiologische Psychologie geschrieben hat, gleich 
auf der folgenden Seite auf Ziehen beruft, noch mehr aber, dass er im 
übrigen eklektisch verfährt, dass er in ganz wichtigen Punkten in einer 
Weise von Wundt abgewichen ist, die der Vertretung vollkommen gegen- 
sätzlicher Meinungen bedenklich ähnlich sieht. Ich meine nicht, dass er 
an Stelle von Wundts passiver und aktiver Apperzeption eine Stafe der 
Wahrnehmung und eine Stufe des Denkens unterscheidet — das giebt er 
ja S. 9 ausdrücklich an — , sondern ich denke an die Fälle, wo er von Wundt 
abweicht, ohne es anzugeben (Definition und Einteilung der Assoziationen 
S. 24 f., unveränderte Reproduktion von Vorstellungen S. 27 u. s. f.) Im 
Interesse der Konzentration der wissenschaftlichen Arbeit ist zu verlangen, 
dass alle von dem System ausgehen« das zur Zeit dass herrschende ist, 
d. h. auf pädagogischem Gebiete von Herbart, auf psychologischem von 
Wundt. Ich ergreife die Gelegenheit, um dies hier einmal nachdrücklich 
als prinzipielles Verlangen auszusprechen. 

Leipzig. Hans Zimmer. 

Die Entwicklung der höheren Knabenschulen in England. 
Von Ph. Aronstein. Marburg, N. G. Elwert. 76 S. 

Ungefähr die Hälfte dieser sehr ansprechenden und nützlichen 
Schrift ist der Entwicklung des höheren englischen Knabenschulwesens vom 
14. bis zum 19. Jahrhundert gewidmet, der Rest gehört unserem Jahr- 
hundert der Reiormen. Der Vetf. kennt die Quellen, lässt sich aber keines- 
wegs von ibnen beherrschen und zu einer blossen Mitteilung von Exzerpten 
verleiten, sondern greift mit sichei^er Hand die pädagogisch wichtigen 
Punkte heraus und weiss sie anschaulich darzustellen. So erhält der 
Leser erst ein zuverlässiges Bild der sog. public Colleges, der grossen 
Stiftsschulen, welche neben den 2 Universitäten die Krone des englischen 
ErziehuDgswesens für die männliche Jugend bis herab ins 19. Jahrhundert 
gebildet haben; ihr oligarchisch-aristrokratischer Charakter wird gestreitt; 
sie dienen fast ausschliesslich der herrschenden Klasse, die mehr Er- 
ziehungs- als UnterrichtsbedUrinisse hat. Neben diesen sog. ÖfTeutlichen 
Schulen werden die Privatschulen berücksichtigt und in ihrer ganzen, auf 
einem wahren Raubsystem beruhenden Erbärmlichkeit gezeichnet; merk- 
würdig, mit wie wenig ^Bildung'* das englische Bürgertum sich Jahr- 
hunderte lang hat behelten können. Mit dem 19. Jahrhundert ändert sich 
die Sachlage. Die Notwendigkeit, diesem Bürgertum, den politisch eman> 
lipierten Massen, welche zum grossen Teil die Träger der ökonomischen 
Bewegimg und des öfientlichen Lebens geworden sind, zuverlässige, den 
neuen sozialen und ökonomischen Bedürfnissen angepassten Bildungsstätten 
zu eröffnen, wird unabweislich. Der Kautmannsstand, die Gewerbe- 
treibenden, die Industriebevölkerung: sie alle bedürfen für ihren Nachwuchs 
der Schulen, die für den ökonomischen Kampf vorbereiten, und da in- 
zwischen die Verfa8.nung demokratisiert worden, da jeder von ihnen 
Wähler geworden ist, so ist es ganz natürlich, dass die Schule ver- 
staatlicht oder kommunalisiert wird. Das ist zwar noch nicht ganz er- 
reicht (nur die Volksschule ist es zum grossen Teil), aber die Schalreform- 
bewegODg hat ohne Zweifel diese Tendenz. Damit ist zugleich ein Wun 



290 Berichte und Besprechungen. 

des Systems gegeben. Bildung für bevorrechtete Klassen kann Erziehung 
sein, Bildung ftlr die Massen kann öffentlich nur Unterricht, ja Ab- 
richtung sein. Das scheint mir eine Notwendigkeit, die viele P&dagogen 
noch nicht einsehen gelernt haben. Das Problem der sog. technischen Er- 
ziehung (soll heissen: Unterricht) steht darum in England im Vordergrund 
aller Erziehungsfragen. 

Der Verfasser hat sich der pragmatischen Gheschiohtskonstruktion 
fast ganz enthalten, er ist aber selbst bei der Darstellung der bedeutsamen 
modernen Schul-Reformbestrebungen in England von einem so sicheren 
Instinkt geleitet gewesen, dass er sie nahelegt und den denkenden Leser 
darauf führt. Man möchte darum wünschen, dass er seine Studie um eine 
ausführliche Darstellung der neuesten Erscheinungen im englischen Schul- 
leben erweitert. S. Saenger, Berlin. 

Gemeinschaft und Persönlichkeit im Zusammenhange mit den 
Grundzügen geistigen Lebens. Ethische und psychologische Studien von 
Dr. Alfred Wenzel. Berlin 1899. 

Die Schrift, die nach dem Vorwort „keine umfassende, den Gegenstand 
nach allen wesentlichen Seiten hin durchdringende Theorie der mensch- 
lichen Gemeinschaft und Persönlichkeit'* sein will, sondern lediglich i^einige 
Vorstudien zu einem derartigen Versuche^ zerfällt in drei Teile. 

Im ersten Abschnitt wird, meistens sehr trefiend, dargelegt, dass 
Individualismus und Kollektivismus durchaus keine sich ausschliessenden Be- 
griffe bezw. Anschauungen sind. Ebenso wie kein Individualismus aus- 
geprägt zu denken ist, der sich nicht auch in dem Einsetzen der Persönlich- 
keit für das Allgemeinwohl der Menschheit äusserte, kann kein CoUektivismus 
bestehen, der bei dem Vertreter dieses Prinzips das PersönlichkeitswertgefÜh 
elimiert. Beides ergänzt sich vielmehr und bildet gerade in diesem Zu- 
sammenwirken den bedeutsamsten ethischen Faktor. Weiter enthält das 
Kapitel noch einige Ausblicke auf die Wertrelationen von Mittel und Zweck, 
über die Zweckmässigkeit der Welt, die Notwendigkeit des Bösen, Sitt- 
lichkeit und Christentum, das höchste Gut u. A. m. 

Der zweite Teil beschäftigt sich mit den psychologischen Voraus- 
setzungen der angestellten Untersuchungen und behandelt, vorwiegend im Sinne 
der Wundtschen Schule, die Begriffe ,.bewusst*, .unbewusst**, die Prinzipien 
des Denkens, Erkennen^, Verstehens mit den betreffenden psychologischen 
bezw. psycho-physiologischen Beziehungen. Er fällt etwas aus dem Rahmen 
der Arbeit heraus und bringt so vieles und Verschiedenes aus der ge- 
samten Psychologie bezw. Erkenntnistheorie, dass es unmöglich scheint, 
auf einzelnes einzugehen, so gross angesichts mancher anfechtbaren Be- 
hauptung die Verführung dazu sein mag. 

Enger schliesst sich wiederum der dritte Teil an den ersten an. 
Hier ist von den Relationsaufgaben der Gemeinschaft, Gesellschaft und 
Persönlichkeit die Rede. Die Geraeinschaft steht am Anfange der Mensch- 
heitsentwicklung und beruht auf dem engsten Zusammenhang seelischer Lebens. 
äusserungen ; Gesellschaft ist eine mehr äusserliche und zufällige aggregative 
Verbindung; die Persönlichkeit wird einerseits als der Brennpunkt der 
Gemeinschaft angesehen, wo die zerstreuten oder nach divergiei 
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Mitteilungen. 

Statuten-Entwurf des Berliner Vereins fär Kinderpsychologie. 

§ 1. Der Verein für Kinderpsychologie in Berlin bezweckt die 
Erforschung der geistigen Entwickelung der Kinder. Hierbei sind alle 
körperlichen Zustände und Veränderungen zu berücksichtigen, welche 
zu den geistigen in naher Beziehung stehen. Rein physiologische 
und medizinische Erörterungen, sowie auch agitatorische Bestrebungen 
bleiben ausgeschlossen. Zum Bereiche der Untersuchungen gehört 
insbesondere die Entwickelung der Sinneswahmehmungen, des Vor- 
stellungslebens, des Sprechens und Denkens, des Fühlens und Wollens, 
der willkürlichen und unwillkürlichen Bewegungen, ferner die Ver- 
schiedenheiten der Anlagen in intellektueller, ethischer, ästhetischer, 
technischer Beziehung, die Vererbung und die Erwerbung von Fähig- 
keiten, die Ermüdungs- und Gewöhnungs - Erscheinungen, endlich 
das Seelenleben der blinden, taubstummen und der intellektuell oder 
moralisch zurückgebliebenen oder erkrankten Kinder. 

§ 2. Die ordentlichen Mitglieder des Vereins bestehen aus solchen 
Personen beiderlei Geschlechts, die sich wissenschaftlich mit Fragen 
der genannten Art beschäftigen, insbesondere aus Psychologen, 
Medizinern und Pädagogen. 

Der Vorstand setzt sich zusammen aus dem Vorsitzenden, 
seinem Stellvertreter, dem Schatzmeister, dem 1. und 2. Schrift- 
führer. Die Mitglieder des Vorstandes werden in der jährlichen 
Generalversammlung im November mit absoluter Majorität der an- 
wesenden ordentlichen Mitglieder gewählt. 

Die Sitzungen des Vereins finden allmonatlich vom November 
bis Februar und vom Mai bis Juni statt. Den Gegenstand bilden 
1) Geschäftliche Mitteilungen, 2) Vorträge und daran sich schliessende 
Diskussionen, 3) Anfragen und Besprechungen der Mitglieder über 
freigewählte Themata innerhalb des obigen Rahmens. 

Der Vorsitzende setzt die Tagesordnung fest und. leitet die 
Sitzungen. 

§ ?>. Anträge über Unternehmungen des Vereins sind an den 
Vorstand zu richten; gegen die Entscheidung des Vorstandes steht dem 
Antragsteller Rekurs an die Versammlung zu. die mit Zweidrittel- 
Majorität der anwesenden ordentlichen Mitglieder darüber entscheidet, 
ob dem Antrage Folge zu geben ist. 

§ 4. Es sollen auch ausserordentliche Mitglieder aufgenommen 
werden, welche das Recht haben, an den Sitzungen und den in 
sj 2, 3 genannten Besprechungen teilzunehmen. 

Ueber die Aufnahme der ordentlichen wie der ausserordent- 
lichen Mitglieder entscheidet der V'orstand mit Stimmenmehrheit 

Jedes ordentliche und jedes ausserordentliche Mitglied zahlt einen 
jährlichen Beitrag \'on 3 Mark in die Vereinskasse. 

Auf Grund besonderer Verdienste kann der Verein Ehrenmit- 
glieder ernennen. Solche werden durch Zweidrittel-Majorität der in 
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einer Sitzung anwesenden Mitglieder nach einem vom Vorstand 
gemachten Vorschlag ernannt. 

§ 5. Statutenänderungen erfordern Dreiviertel-Majorität der in 
del" Sitzung anwesenden ordentlichen Mitglieder. Anträge in dieser 
Hinsicht müssen 4 Wochen vor der Generalversammlung beim Vor- 
sitzenden schriftlich eingebracht und von diesem mindestens 14 Tage 
vor der Generalversammlung den ordentlichen Mitgliedern zugesandt 
werden. Das Gleiche gilt von einem Antrag auf Auflösung des Vereins. 

Wird die Auflösung beschlossen, so fällt das Vermögen an 
den Berliner Fröbel-Verein, die Bibliothek an das Psychologische 
Seminar der Universität. 

Vorstehender Entwurf, welcher der constituirenden Versamm- 
lung im Herbst ds. Js, vorgelegt werden soll, ist das Ergebniss einer 
vorläufigen Berathung der Unterzeichneten am 5. Juli 1899. 

Dr. Th. S. Flatau, prakt. Arzt, Vorsitzender des Psycholog. Vereins. 

Dr. O. Heubner, Geh. Medizinalrat, o. Professor a. d. Universität, 
Direktor der Universitäts-Kinderklinik. 

Dr. F. Kemsies, Oberlehrer a. d. Friedr. Werderschen Oberrealschule. 

Dr. E. Pappenheim, Professor a. KöUnischen Gymnasium, Vor- 
sitzender des Fröbel- Vereins. 

H. Rebhuhn, Lehrer a. d. Luisenst. Ober- Realschule, Bibliothekar 
des Deutschen Schulmuseums. 

Dr. F. Schumann, Privatdozent a. d. Universität, Assistent am 
Psycholog. Seminar der Universität. 

Dr. C. Stumpf, o. Professor a. d. Universität, Direktor des Psycholog. 
Seminars. 

Zum Vergleich mit diesem Entwurf seien hier Bye-iaws der London 
Society der British Child-Study Association angeführt, die wir der Hon. 
Secretary, Mrs. R. Langdon-Down in London (81. Harley Street. W.) verdanken. 
Für die liebenswürdige Auskunft, die dem Herausgeber dieser Zeitschrift 
bei seinem Aufenthalt in London in allen auf Organisation und Arbeit der 
Society bezüglichen Fragen durch den President Dr. Shuttleworth und den 
Vice-President Dr. Langdon-Down gegeben wurde, sei auch an dieser Steile 
verbindlichster Dank ausgesprochen. 

British Child-Study Association, London Society. 

BYELAWS. 

L A i m. — The aim of the Society is that ot the Association, and is stated 
to be "To interest parents, teachers, and others in the systematic 
Observation of children and young people, with a view to gaining 
greater insight into child-nature, and secoring more sympathetic and 
scientific methods of training the young.** 

IL Members. — AU persona interested in the aims of the Association shsll 
be eligible for election as members. 
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III. (>ffin«rii. — The Otticeri ot the Society are a President, fonr Vice- 

PreMident«, two Secretariee, — who ehall also discharge the dutiea of 
TreaMurer, aud a Coromittee consieting of 15 other membera, 10 of whom 
Mliall be eleoted at the Annoal General Meeting, the remaining 5 to 
be co'opted by the Oommittee at its discretion. 

The eleotionN to be by nomination and ballot, ezcept in so fiar u 
In provlded in the foUowing clause, namely: — The Vice-Presidents 
Nhall be the two Presidents who have last held office, and two other 
tnttinborti ot the Society, one of whom shall retire annually. 

IV. AdviNory Hoard. — An Advisory Board of the Society shall be ap- 

|>oititi9d by itN Comittee, to which the Committee shall refer such 
queNtionM an it inay from tiine to time determine. 

V. (Jommittee MeetiugN. -^ The Committee shall meet at such times aa 

ltN<«H' Mhall appuint, or the President and Secretary jointly shall think 
nttnexNary, or on the written request, signed by siz members, ot the 
('Oinmittue, «uch reijuest to be addressed ot the Secretary, setting iorth 
tho purpoite of the meeting. 

'I^he St^mtitary Mhall give at Itnaii two clear day's notice of such 
niettting. 

Kivo nienibera of Committee shall form a quonim. 

VI. ()itn«^ri%l Mt^etingM. — The Anuual General Meeting shall take place 

f^arly in Ootobtu, und a clear week*8 notice of the date and bosiness 
ot th(t mootiiig b<t given. 

Anv luoiuitor deniring to bring torward a resolution at the Annoal 
Ot^iiorA) MiH»ting« must give notice of the same to the Hon. See. at 
Itmnt fourtiH^n cloar dayit before the Ist October. 

A UouMtU Meeting may be cjüleil at any tlme that the Com- 
luitttH^ luay dtnnde« or u|hh) a written reqnest being sent to the Secre- 
tary, i(ign<>d by at least 15 members, and setting fbrth the porpose 
for wUioh the nieetitig i«» dcsired. 

Vit Year. - The bxuuuesü >nNüp of the Sorietv shall coont trom the Ist 
tVtolK^r in one \*«^r« to the last day of SeptembiNr in Ihe next. 

VUt Uult^H, No altt*ration or addition to thetse rules shall be made 
«»Xv'tkj^t al a Ot»ui^ral Mt^ting, and bv a majority ot twv^ thirds of the 
mt»wlM(»r5 pnwent and vi^tiwg. 



AU j<»rH\^ws i« 5ym|>athY wiih the objeot» ot this As 
uwitfKt to jxxiu. Thfi» >utv6K'ri|»ti\Mi havii\g be*u iixed at :i? ^ :» a» not to 
fMLx'UuW ai\\\ \\\^ iViuiuittiNk «kartHM^ly app^MÜ» for d^^Qa:kul». which ai« n etided 
ts* eiiah«!^ It TO carrv xnit ?h* wwrk oi the Svvi^ty. tW which Ute »uNsvTipdoas 
Al\\ue are «luxt^tv uvad^;uati^ 

Tareutsk VV.* Oommuiee hx^j>** tw* be abW »> jpv^ wbtn 
|vra«'tx%>al heü^^ and i^-utdau«.-^ lu hvMooe trainin^ aad ^•feiAMrratK'« w*t^ 
K^th t\^ \uiMhv\l» a»d t\* auT j^i'ikmJ |via»i v>t JUftfecu^. V.*c :1» 
\t aA* i^T^tt« tv^ h^p \; br coIWtis^ imtv-NmaniiÄ «k w^v t;.* 
^uMtt^MUk whK^ the vViu«uite# wül fK>«i une ic^ ttee ^*cvNua^» a»l ia 
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anderen Schalen ifit die Zostiromung des Schulinspektors einzuholen; wo 
dies durch die Örtlichen Verhältnisse erschwert oder yerhindert wird, ist 
alsbald nach Anwendung der Strafe über Grund und Art der Züchtigung 
dem Schulinspektor Anzeige zu erstatten. Junge^ noch provisorisch be- 
schäftigte Lehrer sind, gemäss der hierüber erlassenen Anordnung, 
thunlichst nicht als alleinstehende Lehrer einzustellen; jedenfalls ist ihnen 
die selbständige Anwendung körperlicher Züchtigungen nicht zu gestatten. 

Vor allem aber werden Ueberschreituugen des Züchtigungsrechts und 
ungehörige Anwendung körperlicher Strafen vermieden werden, ^enn die 
Lehrpersonen ihre Aufgabe in unterrichtlicher und erziehlicher Hinsicht 
richtig auifassen und erfüllen und bei Ausübung der Schulzucht den Grund- 
satz testhalten, körperliche Züchtigungen — von schweren, ohne Zweifel 
sehr seltenen Vergehungen abgesehen — überhaupt nicht anzuwenden. 
Die Schuljugend soll gewiss in fester Zucht und Ordnung erzogen und er- 
halten werden. Die Bedingungen hierfür sind aber nicht in den körper- 
lichen Strafen zu suchen, sondern in der ganzen Persönlichkeit und Amts- 
führung des Lehrers, in seiner erziehlichen Einwirkung auf die Kinder, in 
seiner Unterrichtsweise, in der Erhaltung guter äusserer Schulordnung. 

Diese Verfügung, welche namentlich in den Kreisen der Lehrer und 
in der Lehrerpresse wenig Anklang findet, ist kurz nach ihrem Bekannt- 
werden auch in den amtlichen Kreislehrerkon terenzen besprochen worden. 
Zu der in Köpenick stattgehabten Erörterung der Angelegenheit war als 
Re^ierungsvertreter der Seminardirektor Ullmann aus Potsdam erschienen. 
Der in der Versammlung wie auch sonst erhobenen Einwendung, dass den 
Lehrern das Züchtigungsrecht fast vollständig entzogen sei, trat der Redner 
entschieden entgegen ; die Verfügung bezwecke nur, den Lehrer, welcher 
vielleicht durch Zorn oder Aufregung hingerissen sei, vor unüberlegter 
Handlungsweise zu schützen, indem er vor der Züchtigung erst Anzeige 
beim Rektor oder Hauptlehrer zu machen gezwungen sei. Allgemein solle 
das Züchtigungsrecht durchaus nicht beschränkt, vielmehr nur Miss- 
handlungen verhütet werden, wie sie dem Dnterrichtsminister vielfach ans 
Beschwerden zur Kenntnis gekommen, und die auch hauptsächlich zum 
Erlass jener Vertilgung geführt haben. Dagegen sei es zweckmässig er- 
schienen, den provisorisch angestellten Lehrern die Vornahme der 
Züchtigimg zu verbieten. Das Thema gab Veranlassung zu einer leb- 
haften l^batte, in welcher die Ministerialverfügung einer scharten Kritik 
unterzogen wurde. 

Die Gemeindesehule mit acht Klassen. 

Diese Denkschritt des Geh. Keg.-R. Prof. Dr. Bertram flttr die Be- 
ratungen der Berliner Schuldeputation über die Reform der Geaieindeedinle 
ist wiederholt Gegenstand von Besprechungen in der Pädagogischea Preeee 
gewesen; wir geben sie unverkürzt wieder und werden AeosBemngea too 
Schulm&nnem über die darin geoiachten Vorschläge und ihxe Begrüadmig 
spater ebenfalls mitteilen. 

L Die Bedeutung des Klassentrstemiw 

Kinder aus den Tenekiedenstea C eiwinirfc i fiski < M< gL i^m 
taltigster Begabung, teüs untsntfllzt tob soqgfiyMfsr liftasüt^« 
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dessin de la vüle de Paris, et du d^partement de la Seine gestellten Antrag, 
während der Ausstellung 1900 einen internationalen Zeiohenlehrerkong^reis 
einzuberufen, gebilligt und das Protektorat übernommen. Der Kongress- 
aussohuss unter Vorsitz des Inspektors der Museen, Oolin, hat bereits ein 
Zirkular in Umlauf gesetzt, in welchem auf die Bedeutung, die der 
Zeichenunterricht bei den Nationen Europas geniesst und auf die An- 
strengungen hingewiesen wird, die zu seinem organischen Auibau und zu 
seiner Verallgemeinerung gemacht sind. Der Eongress findet in Paris yom 
29. August bis 2. September 1900 statt und zerfällt in drei Sektionen: 
1) ZeichoDunterricht im allgemeinen ; 2) technisches Zeichen ; 8) kunst- 
gewerbliches Zeichnen. Alle Anfragen u. s. w. beantwortet L. Ohatrousse, 
S^cr^taire g^nörale de la Com. Paris, Boulevard St Germain 117. Dem 
Kongress wird es jedenfalls gelingen, die Bande, welche Zeichenlehrer and 
Zeichenunterricht zusammenhaltoo, noch enger zu knüpfen, sodass durch 
den Ideenaustausch das Zeichenfach noch intensiver ausgestaltet und aus- 
gebildet wird, zumal die Pflege des Schönen ebenso zur Humanität gehört 
wie die des Guten und Wahren. 

IV® Congres interaational de Psychologie. (Paris, du 20 au 25 
Aoüt 1900.) 

Pour adhörer au Congres, priöre de remplir le Bulletin ci-dessous et 
de Tenvoyer, sous enveloppe ferm^ et a£Pranchie, au secr^taire g^n6ral, 
M. le Dr. Pierre Janet, rue Barbet-de-Jouy, 21, Paris, France. ICM. les 
adh^rents sont pri^ de fair parvenir, en m^me temps que leur BuUetui, un 
mandat-poste de vingt francs en acquit de leur cotisation; ils recevront en 
retour la carte de membre du Congrös. 



Je soussignä d6dire adhärer au IVe Congr^ international de psychologie, 
qui se tiendra k Paris du 20 au 25 aoüt 1900. 

Noms et prönoms *): ™ - — - 

Titres et profession : — — 

Adresse compl^te \ — — 

Date : Signature : 

^) Friere d'öorire tres lisibleznent. 
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(Pig, X. A) von 26 mm (Fig. II, de) Höhe, 27 mm (Fig. I, c d) 
Länge und 10 mm (Fig. I, de) Breite zur Aufnahme eines 
Schiebers dient (Fig. 10), der mittels einer Mikrometersehraube 
auf und ab bewegt werden kann ; der Kopf dieser Schraube ist 
in Fig. X oberhalb des Rahmens, der Querschnitt des Rahmens 
mit dem Schieber in Fig. VII dargestellt. Der Teil cabd des 
Schiebers befindet sich innerhalb, hgfe (Fig VII oder fglp 
Fig. I) ausserhalb des Rahmens. Die Ausmaasse des letzteren 
betragen 10 mm (Fig. I, f g und g 1). An dem Rande g f (Fig. VII.) 
erblickt man einen 3 mm tiefen und 2 mm breiten Aus- 
schnitt und hinter demselben eine quadratische Oeffnung, deren 
Seite 2 mm beträgt; beide dienen zur Aufnahme eines Feder- 
halters, der durch eine Schraube (Fig. VII. k) an dem Schieber 
befestigt wird. 

In dem Ausschnitte bewegt sich durch eine Mikrometer- 
schraube (A Fig. I) ein Support (Fig. VI, fg=16 mm, de=20 mm), 
der an dem Rande (Fig. VI de) denselben Ausschnitt und die- 
selbe Quadratöflfnung aufweist, wie der Schieber für den zweiten 
Federhalter. Die Mikrometerschraube, deren Schraubengang 
V2 mm beträgt, geht an der Stelle i (Fig. VI) durch den Support. 
Der letztere ist am Boden mit einem quadratischen Metallstücke r 
(Fig. VI.) versehen, an das sich bei der Arbeit der zweite Feder- 
halter mit dem Stäbchen k anlehnt. Die Entfernung des 
Supportes vom Rahmen lässt sich durch einen auf der Metallplatte 
befindlichen Massstab (Fig. I) bestimmen. 

Der Tastspitzenapparat setzt sich aus drei Teilen zusammen : 
Dem U-förmigen Federhalter, der Feder und der Tastspitze. 
Der Federhalter besteht aus einem breiteren und einem schmaleren 
Arm (Fig. III und IV); der erstere liefert im Querschnitt ein 
Rechteck mit den Seiten 2 und 5 mm, der letztere ein Quadrat 
mit 2 mm Seite. 

Nach dem Einsetzen des Halters in die Ausschnitte des 
Schiebers und des Supportes ragt er um 2 mm über die Ränder 
heraus. (Fig. III und IV). 

Der ganze Federhalter ist 2(5 mm lang (Fig. VI, b c), aber 
nur 20 mm sind oberhalb des Schiebers und des Supportes 
sichtbar (Figur III). Die eine Seite des breiteren Armes, die dem 
Schmubengange abgewandt ist, zeigt bis zu "/* ih^r Höhe tiefe 
Einschnitte, 1— iVamm von einander entfernt, (Fig. III) die sich 
in der Vorderansicht als kleine Zähne (Fig. VI) darstellen. 
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2. Man beginnt mit einer Entfernung, die eine Doppelempflndung 
hervorruft, und verkleinert dieselbe, biß die Versuchsperson 
nur einen Punkt wahrnimmt. 

3. Die dritte Methode beruht auf der Kombination der beiden 
ersteren. 

Man muss sieh vor Beginn der Versuche für eine der 
drei Methoden entscheiden, sie zu wechseln, ist bei ein und dem- 
selben Individuum nicht statthaft. 

Die Gestalt der Ermüdungskurven ist, wie wir aus den bei- 
gefügten Abbildungen ersehen, bei den einzelnen Schülern sehr un- 
gleichartig, was durch die verschiedene Individualität, Disposition 
oder Indisposition der Schüler an den einzelnen Versuchstagen 
erklärt werden muss. Nicht minder wirken auf die Form der Kurven 
ein die Individualität des Lehrers und die Art der Beschäftigung, 
der sich der Knabe vor dem Experiment hingegeben hat. Diese 
haben überwiegend quantitativen Einfluss, indem sie die Grösse 
der einzelnen Abschnitte der Kurve bedingen, aber an ihrer 
eigentümlichen Gestalt nichts zu ändern vermögen. Die letztere ist 
charakteristisch für die Individualität, Disposition und Indisposition 
des Schülers an dem Versuchstage. 

Alle Ermüdungskurven, die sich im Laufe der Ver- 
suche ergeben haben, können auf 3 Grundtypen 
zurückgeführt werden. Nach einem derselben (nicht 
etwa nach zweien) arbeitet jeder Schüler. 

Der erste Typus. 

Dieser Tj'pus repräsentiert die Schüler von massiger Be- 
gabung, grossem Fleiss und grosser Aufmerksamkeit. Man ver- 
gleiche die Kurven I— III, die von einem Schüler an verschiedenen 
Tagen erhalten vrurden. 
Der Lektionsplan war: 

für I: Griechisch, Latein, Mathematik. Polnisch, Religion: 
für II: Polnisch, Griechisch, Latein, Religion. Deutsch; 
für III: Polnisch. Religion. Deutsch. 
Die Kunen I und III können als Vorbüd des 1. Tj-piw an- 
gesehen werden. II beginnt erst langsam <4. Stunde), dann 
plötzlich stark (5. Stunde) zu fallen : das Maximum der Ermfidimg 
tritt in der 3. Stunde ein. Diese Tendenz zum Fallen ist aoch 
in I zu erkennen, die Kurve erhebt sich in der 5. Stunde nidit 
so stark wie in den Torbergehendoi SlUMlea« ob|^^c^ dieee 
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Von 100 Schülern arbeiten 
in der ersten Stunde 71; sind unthätig 6; erholen sich 23 
zweiten „ 43; „ „ 6; „ „ 51 

dritten „ 61; „ „ 6; ., „ 33 

vierten „ 48; „ „ 6; „ ,, 46 

fünften „ 58; „ „ 2; „ „ 40 

Die Zahl der Arbeitenden ist am grössten in der ersten, 
dritten und fünften Stunde; in ähnlicher Weise vermindert sich 
die Grösse der Arbeit in den einzelnen Stunden. 

Nach dem ersten Typus arbeiten 24^0, nach dem zweiten 
63 7o und anormal 13 7o der Knaben, diejenigen Schüler, welche 
dem dritten Typus angehören, sind hierbei teils in dem ersten, 
teUs in dem zweiten miteinbegriffen, je nachdem ihre Kurve 
mehr diesem oder jenem ähnelt. 

Zum Schluss will ich das Ergebnis meiner Versuche kurz 
zusammenfassen : 

1. Den überwiegenden Einfluss auf den Verlauf der Kurve 
hat die Individualität des Schülers. 

2. Quantitativ, d. h. auf die Höhenabschnitte wirken ein: die 
Individualität des Lehrers und die Art der Beschäftigung. 

3. Die Arbeit vermindert sich im Laufe des Unterrichts, 
während die Erholung wächst. 

4. Die Anzahl der am Unterrichte teUnehmenden (aufmerk- 
samen) Schüler ist verschieden, sie ist am grössten in den 
Stunden der Arbeit (erste dritte, fünfte Stunde), am 
kleinsten in der Zeit der Erholung (zweite und vierte 
Stunde). 

5. Die Schüler arbeiten grösstenteils (63 7o) unsystematisch, 
d. h. es wechselt Arbeit mit Erholung ab; sie sind sehr 
oft mit einmaliger Erholung nicht zufrieden. 

6. Die Mehrzahl der Knaben (55 7o) arbeiten bei fünf- 
stündiger Schulzeit nur drei Stunden. Fünf Stunden 
hindurch arbeitet kein Schüler. 

7. Für die einzelnen Lehrfächer verbraucht der Schüler eine 
verschiedene Arbeitsquantität. Setzt man die Ermüdungs- 
kraft der Naturgeschichte gleich 100, so ergiebt sich: 

Naturgeschichte 100 

(iriechisch 99,75 

Latein 98,13 

Mathematik 98,03 
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Vorwärtsdrängen. Mag da nun auch dem Besonnenen manches 
kraus und wunderlich erscheinen, zu beobachten hätten wir alle 
Ursache, wollen wir nicht in Kürze bedenklich ins Hintertreflfen 
geraten. Das Beste wäre, man schickte, wie es das Ausland 
thut, und wie es bei uns in bescheidenstem Masse mit Neu- 
sprachlern gahandhabt wird, junge Schulmänner ins Ausland, 
wohl gemerkt aber: Schulmänner, Leute der praktischen Er- 
fahrung, mit sagen wir 5—10 Dienstjahren, nicht Studenten, 
denen noch das Beste zum Beobachten notwendigerweise fehl.t 
Geschieht dies nun leider nicht, so müssen wir uns anderweitig 
zu helfen und uns aus der ausländischen Litteratur ein Bild zu 
machen versuchen. 

Hier soll dies in den allergröbsten Zügen für die Vereinigten 
Staaten versucht werden, in denen bei der herrschenden Un- 
gebundenheit in Schulangelegenheiten neben manchmal fast 
anarchischen Zuständen doch eben auch wieder die Freiheit des 
Kxperimentierens ganz anders gegeben ist und ausgenutzt wird, 
als innerhalb der preussisch-deutschen Schulschablone. Die 
Seele der nonlamerikanischen Bestrebungen auf dem Gebiete der 
Geographie ist \V. Morris Davis, der scharfsinnige und uner- 
müdlich thätige Professor der physischen Erdkunde an der 
HarNvanluniversität (Cambridge, Mass.) Wie wir es auch von 
vielen unserer deutschen Führer auf dem Gebiete der Erdkunde 
gewohnt sind (vergl. S. 311), verbindet er in sich den wissen- 
sehatYliehen Forseher und den Förderer sehulgeographischer Be- 
strebungen. Der Orientierung halber sei auf seine bahn- 
brechenden Arbeiten auf dem Gebiete der Bodenabtragung durch 
Erosion hingewiesen, die ihm auch schon im amerikanischen 
Auslande begeisterte Jünger geschaffen haben (z. B. Lapparent 
in Frankreich). In seiner Eigenschaft als Schulgeogn^[)h zeigt 
er sich einmal als intellektueller Urheber der rasch berühmt ge- 
wonlenen Fr v eschen Schulbücher, das andere Mal als Mit- 
herausgeber und vermutlich Hauptveranlasser der ersten 
amerikanischen Zeitschrift für Sehulgeographie, des seit 
1. 1. 97 erscheinenden , Journal ofSchoolgeography". Ueber 
die Fryeschen Schulbücher (Frje's IMmmar>* geo$n^ph>' und F^ 
Complete gei^graphji sowie auch über einige andere amerika- 
nische l^itf aden ^Appleton. Harper. Long, letxien^r eine Heimals- 
kunde^ u. a.) hat in der Geo«nr. Ztschrft* von Hetmer IV, 
S. iT4 ff, FrL M. Krug in rwhl leshmrer Fono berichtei. Wird 
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wähnten Zeitschrift; befassen wir uns daher mit ihr ein wenig 
genauer. Als ihr Herausgeber erscheint Richard E. Dodge, 
Prof. der Naturwissenschaften in New- York, als »associate 
editors*", eben M. Davis, der Geologe Hayes, der Physiograph 
Kümmel, der Klimatologe Ward und der Fachpädagoge Mc 
Murry. In einem kurzen Vorwort werden als Ziele .die Be- 
förderung guten Geographieunterrichts an Elementar- und Mittel- 
schulen in jeder möglichen Weise" angegeben. Um dies zu er- 
reichen, versprechen sie die besten sicheren Nachrichten in 
floskelfreier Sprache zu bringen und fordern ihre Leser zur Be- 
teiligung an diesem Nachrichtendienste auf. Sie bekennen sich 
als geographische, beziehungsweise pädagogische Fachleute, 
stellen ihre Unabhängigkeit von allen Schulen und Lehrbüchern 
fest und versprechen in ihrer Kritik unparteiisch zu sein. 
Länderkundliche 'Darstellungen sollen von den Kennern des be- 
treffenden Gebiets verfasst, auf kurze Notizen, als wichtige Be- 
lehrungsquelle, soll ein besonderer Nachdruck gelegt werden. 
Berücksichtigung der bedeutendsten einschlägigen Zeitschriften 
nud genaue Quellenangabe wird versprochen. 

In der Praxis gestaltet sich dieses Programm nun folgender- 
massen. Jeden Monat, ausgenommen Juli und August, erseheint 
ein Heft von 32 Seiten. Es enthält drei bis vier kleinere Auf- 
sätze, die erwähnten Notizen, Bemerkungen des Herausgebers, (sog. 
„editorials"") und Besprechungen. Ueber diese letzten ist wenig 
zu sagen. Es finden sich im ersten Jahrgange im ganzen nur 
21, sechs davon beziehen sich auf neue Lehrmittel, Wandkarten, 
Modelle und dergl., ebenfalls sechs auf grosse Werke, unter 
diesen als einziges deutschen Ursprungs eine Uebereetzung von 
Ratzeis Völkerkunde, zwei auf methodische Schriften und sieben 
auf neue Lehrbücher. Ziemlich reichhaltig ist die Liste der für 
die Notizen zu Rate gezogenen Zeitschriften und Zeitungen, 
über 40. Unter ihnen scheinen an deutschen Petermanns Mit- 
teilungen unmittelbar benutzt worden zu sein, einige andere, wie die 
Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin, Deutsche 
Rundschau für Geographie und Statistik sind nur als Quellen 
anderer englisch geschriebener Zeitschriften genannt. Im übrigen 
ist <lie Liste etwas bunt und scheint für keine ganz aus- 
geglichene Benutzungsai-t zu sprechen; das Untemehnu»n ist ja 
auch noch jung. Die Zahl der Notizen übersteigt loo. manche 
sind ganz kurz, andei*e reichen an die Lfinge von .Autsätzen 
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Streit ^Was ist Geographie?" eingreifen zu wollen; in diesen 
Blättern soll Geographie „das Studium der Erde in ihren Be- 
ziehungen zum Menschen" sein (also wieder Ritterscher Einfluss). 
Der Schulunterricht muss in den drei (!) ersten Jahren Heimats- 
kunde in Verbindung mit Naturkunde sein. Auf diese Weise 
muss der Schüler mit der Anwendung geographischer Gesetze 
vertraut gemacht worden sein, um mit Verständnis die Karten 
fremder Länder betrachten zu können, z. B. die Bedeutung der 
mittelasiatischen Hochgebirgszone für Klima und Kultur aus der 
Karte erkennen zu können. Es empfiehlt sich eine doppelte 
Durchnahme der Länder: die erste mit dem Ausgangspunkt 
Heimat, die zweite, gründlichere unter vergleichendem Gesichts- 
punkte. Dies Verfahren entspreche auch der in Deutschland, 
Frankreich und England vielfach üblichen Methode. Lehrziel 
sei die Fähigkeit, sich in der Erkenntnis der Gesetzmässig- 
keiten der Erde weiter zu bilden und die Begierde, dies 
zu thun. 

Denselben Ritterschen Einfluss finden wir auch wieder in 
einem Aufsatze „Geographie instruction in Germany" von 
William Monroe, State normal school, Westfield Mass., einem 
Manne, der uns an späterer Stelle noch einmal beschäftigen 
wird. Der Verfasser, der zwei Semester in Leipzig studiert hat 
und von dem deutschen geographischen Unterricht ein viel zu 
günstiges Bild besitzt, lässt diesen auf der Heimatkunde ge- 
gründet sein, dank Pestalozzi, Ritter, Finger. Er werde in an- 
schaulicher Form gegeben, Ausflug und AbbUdung hätten eine 
gewichtige Stellung im Unterricht. Selbst in lebhaften Strassen 
habe er Geographiestunden abhalten sehen, ohne dass dem 
Publikum das aufgefallen wäre, das von der eigenen Kindheit 
her an diese selbe Art der Erdkundeunterweisung gewöhnt sei. 
Trotz der Schlussbemerkung „the purpose is not to glorify 
German methods and disparage American practises", kommt es 
ihm doch augenscheinlich darauf an, seinen Landsleuten ein 
nachahmenswertes und seiner Meinung nach wirklich bestehendes 
Musterbeispiel vorzuhalten. Das stimmt ja auch mit Davis' oben 
angeführten Vorschlägen gut überein. 

Alle drei angeführten Aufsätze sind der ersten Nummer 
von Jahrgang 1 entnommen; die Vennutung ist wohl berechtigt, 
ihnen in besonderem Grade einen programmhaften Charakter 
zuzusprechen. Im weiteren Verlaufe des Unternehmens meldet 
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suchen sie in der Form des Experiments zu fördern, indem sie 
die notwendigen Schwächen des Experiments mit Menschen durch 
statistische Akkumulation des Materials zu beseitigen sich be- 
mühen. Von Bemühungen dieser Art, die in das Gebiet der 
Erdkunde greifen, liegt eine vor: No. 4 vom 30. Jan. 97. lautet 
Children's geographic interests. Betrachten wir das hier ein- 
geschlagene Verfahren etwas genauer. Auf einem zweiblättrigen 
Zettel, den ein Rittersches Zitat schmückt, wird das zu machende 
Experiment zuerst angegeben. Es soll an die Kinder zur schrift- 
lichen Beantwortung die Frage gestellt werden, wohin sie am 
liebsten reisen würden und warum dorthin. Name, Alter 
und Geschlecht sollen auf jedem Zettel angegeben werden. Dies 
ist das statistische Grundmaterial; das soll dann in der Weise 
weiter verarbeitet werden, dass man die von den Kindern ange- 
gebenen Orte (I) sondert in: a) Ortschaften, 14 Unterrubriken 
sind angegeben, davon ausseramerikanische London, Paris, Rom, 
Venedig, andere auswärtige Städte (charakteristisch für den Um- 
fang der ^geographischen Interessen* der Amerikaner selbst); 
b) Staaten oder Landschaften, wieder 14 Unterrubriken, 
dieses Mal ausseramerikanische Irland (!) Schottland, England, 
Frankreich, Deutschland, Schweiz, Italien, China und Japan, 
Palästina, andere auswärtige Länder: c) Bodenformen (struc- 
tural forms) Rubriken sind Berge, Seen, das Weltmeer, der 
Strand, das Land, d) Naturwunder (!) (natural wonders), 
Rubriken: Niagara - Fall, Yellowstone - Park, Yosemite - Thal, 
andere; es folgen e) Gebäude (architectural forms) National- 
Kapital, Brooklj'ner Brücke, Denkmäler, Peterskirche in Rom, die 
Pyramiden, andere; den Schluss macht die Unterrubrik f) Ver* 
schiedenes. 

Aber auch die Gründe (II) haben die Kinder angeben 
sollen. Diese werden nun gesondert in a) soziale, — gemeint sind 
Geburtsort, die Heimat von Freunden und Verwandten, Spiel und 
Vergnügen, Arbeit und Abenteuer, — b) religiöse, c) humane 
(human), gemeint sind die Wünsche „Menschen zusehen", Sitten 
und Gebräuche kennen zu lernen, ebenso Industrien; d)histori8che, 
das Heim eines grossen Mannes, Bauwerke; e) ästhetische, 
Kchöne Gegenden (scenery) Kunstwerke; f) physikalische 
Bildungen und Kräfte, Klima, Früchte, Berge, Seen, Flüsse 
und Meer, Tiere. Es folgt die Rubrik g) verschiedenes und die 
sehr verständige h) kein Grund angegeben, dazu die Be- 



334 Theodor Elsenhans, 

jene, die vou der schlechthinnigen Rätselhaftigkeit jedes fremden 
Mensehengeistes, wie ja auch schliesslich des eigenen überzeugt 
sind, wenn nur nicht jene etwas gethan zu haben glauben, 
wenn sie einige leicht zu verfertigende Tabellen und Statistiken 
aufgenommen, und diese nicht wegen des Oetühls der Unlösbarkeit 
ihrer Aufgabe an ihr verzagen, da uns doch an ihr zu arbeiten ge- 
setzt ist. „Eine Kraft beherracht die andere, aber keine kann 
die andere bilden; in jeder Anlage liegt auch allein die Kraft 
sich zu vollenden; das verstehen so wenig Menschen, die doch 
lehren und ^^^rken wollen." Mögen diese Goethischen Worte 
sich diese wie jene gesagt sein lassen. 



Ueber Individuelle und Qattungsanlagen. 

Von Theodor Elsenhans. 

(Fortsetzung.) 

Am unzweifelhaftesten tritt der Anlagecharakter her\-or 
bei den Instinkten. Die wahrgenommenen Instinkthandlungeii 
sind zweckmässig, ohne aus dem Bewusstseinsstande des In- 
dividuums oder aus der Erfahrung und Umge])ung abgeleitet 
werden zu können. Der Nahrungsinstinkt führt das Kind 
schon in den ersten Wochen zu zweckmässigen Be- 
wegungen, welche der Aufnahme der Nahrung entgegen- 
kommen. Da bewusste Reaktion auf bestimmte Reize und be- 
wusste Anpassung an Zwecke ausgeschlossen ist. so werden diese 
Bewegungen auf angeborene Dispositionen zurückgeführt. Um 
die Lücke der Erklärung auszufüllen, ist die Hilfshypothese des 
Anlagebegriflfs unentbehrlich. 

Eine zweite Giiippe von Anlagen knüpft sich an die Fähig- 
keit des Menschen, Empfindungen zu haben und wird in der 
älteren Psychologie unter dem Namen der „Sinnesvermögen* 
zusammengefaest. Man redet von einem Tastsinn, vom Gtefllhl, 
Gehör. Geschmack. Geruch. Der zu Grunde liegende Thatbestand 
ist, dass diese verachiedenen Arten der Empfindungsfähigkeit dem 
Individuum von seinen Eltern vererbt und als Anlagen von (Ge- 
burt an eigen sind. Die den einzelnen Sinnen als Organe dienenden 
Nervenzentren zeigen bei sämtlichen normalen Menschen eine im 
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dort zum Sehen der Worte das Hören und Sprechen, zu den 
optischen Wortbildern die akustisch-motorischen Wortbilder als 
weitere Hilfsmittel hinzutreten. Wird aber von einem Kinde ein 
Sinnesgebiet besonders bevorzugt und ist eine typische Anlage zu 
vermuten, so ist die Aufgabe nicht die, den Eintluss dieser 
indi\iduellen Anlage zu Gunsten einer gleichmässigen Beteiligung 
der verschiedenen Sinne künstlich zu unterdrücken. Es gilt viel- 
mehr, diesen Vorteil der günstigen Ausbildung eines bestimmten 
Sinnes auszunutzen, ohne auf die Mithilfe und Uebung der anderen 
Sinne zu verzichten und dadurch eine krankhafte Einseitigkeit 
zu nähren. 

Kehren wir nun zu unserer ursprünglichen Aufgabe zurück, 
so ist im Verlauf unserer Betrachtung der Anlagen, welche in 
den sogenannten Sinnesvermögen gegeben sind, bereits eine 
weitere Gruppe von Anlagen aufgetaucht : diejenige, welche her- 
kömmlicher Weise als „Gedächtnis" zusammengefasst wird. 
Die neuere Psychologie will dieses Wort nur mehr als eine Art 
Sammelnamen für eine Reihe verschiedenartiger Fähigkeiten gelten 
lassen. Auch der erwähnte Umstand, dass es von einander ab- 
hängige individuelle Verschiedenheiten der Sinnesgedächtnisse 
giebt, scheint diese Auffassung zu bestätigen. Damach würde (his 
Wort Gedächtnis nicht etwa eine einheitliche Anlage mit einer 
für sämtliche unter diesen Begriff fallende Eracheinungen 
identischen physiologischen Grundlage bezeichnen, sondern nur 
eine Gruppe von Anlagen, deren angeborene physiologische Dis- 
positionen an verschiedenen Punkten des Nervensystems zu suchen 
wären, ohne zu einem einheitlichen System verbunden zu sein. 
Die Frage kann jedoch noch nicht als abgeschlossen betrachtet 
werden. Von Bedeutung für die weitere Erforschung dieses Gebietes 
könnten zwei Gesichtspunkte weixlen, von denen sich der eine auf 
die Anlage, der andere auf die Uebung bezieht. Giebt es Ge- 
dächtnisanlagen, bei welchen die angeborene Disposition, ohne 
dass die betreffenden Thatsachen aus Uebung und Interesse zu 
erklären sind, auf bestimmte Vorstellungen, z. B. Zahlen, Wörter, 
Gehörsvoi-stellungen fast ausschliesslich beschränkt erscheint, 
während die Erinnerungsfähigkeit auf anderen Gebieten vielleicht 
unter dem Durchschnitt bleibt, so wären an die Stelle der Ge- 
dächtnii^anlage überhaupt die Anlagen für bestimmte Gedächtnis- 
arten zu setzen. Wenn dies in einzelnen Fällen, z. B. beim Zahlen- 
gedächtni:* ohne weiteres zuzutreffen scheint, so ist zu be- 
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modifizieil; sich aber die Gattungsanlage in den einzelnen Indi- 
viduen. Diese Unterschiede erstrecken sich von der Neigung zur 
bloss passiven Hingabe an das Spiel der Vorstellungen, das durch 
irgend eine gegebene Vorstellung in uns angeregt wird, bis zur 
höchsten Bethätiguug der schöpferischen Phantasie in den Werken 
der Kunst und Wissenschaft. 

Im Kindesalter äussert sich übrigens die Phantasieanlage all- 
gemein hauptsächlich nach ihrer passiven Seite, indem irgend 
eine dem kindlichen Geiste entgegentretende Vorstellung durch 
andere nach oft zufälligen Merkmalen sich anknüpfende \^or- 
stellungen erweitert und phantastisch umgestaltet wird. Die 
Phantasie wirkt hier um so ungehemmter und lebhafter, weil das 
logische Denken zurücktritt und einen regelnden und ein- 
schränkenden Eintluss nicht oder nur in sehr geringem Masse 
ausübt. Es ist die Aufgabe der Erziehung und des Unterrichts, 
unter Benutzung des vorliegenden Materials aus dieser wesentlich 
passiven Phantasiethätigkeit die aktive herauswachsen zu lassen^) 
und in den Dienst der planmässigen Bildung des Geistes zu stellen. 

Jenes Material selbst aber ist ein verschiedenes, je nach der 
individuellen Anlage, deren Unterschiede auf dieser Stufe kind- 
licher Phantasie innerhalb jener allgemeinen Grundzüge schon 
deutlich hervortreten. Beim Unterricht zeigt sich eine bedeutende 
Verschiedenheit in der Fähigkeit der Kinder, auf Grund der 
Worte des Lehrers von dem Erzählten sich ein BUd zu machen. 
Die einen vermögen sich das Besprochene anschaulich vorzustellen, 
bei den anderen sind kaum dürftige Anfänge hierzu vorhanden. 
Es ergiebt sich daraus die Aufgabe, durch Anschauungsmittel 
die Phantasiethätigkeit der Schwächeren zu unterstützen und die 
lebhaftere Phantasie anderer der Wirklichkeit anzunähern und 
ungesunde Auswüchse abzuschneiden. Mit der zunehmenden 
Selbständigkeit des Geisteslebens treten auch diese Unterschiede 
der Phantasieanlage deutlicher hervor. Insbesondere erweist sich 
die eigentlich schöpferische Phantasie als in hohem Grade von 
der \'eranlagung abhänß:ig. Kaum eine andere Thätigkeit des 
menschlichen Geistes ist so sehr dem Vereuche, sie durch An- 
lernen zu erwerben, entzogen. Eine Reihe von Beispielen der 
Vererbung künstlerischer Phantasie, wie sie Ribot anführt.*) ist 
geeignet, diese Beobachtung zu bestätigen. Dabei ist die Be- 
merkung Ribots von Interesse, dass dieser Nachweis bei Familien 

M Wundt, GrundzUge der physiol. Psych. II. 491 f. 
2) A. a. 0. S. Ü7 ff. 
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po|)ulären Begriffe der vier Temperamente, des sanguinischen, 
cholerischen, melancholischen, phlegmatischen, eindeutig wissen- 
schaftlich zu bestin^men, zeigen die zahlreichen psychologischen 
Ausführungen über diesen Punkt. Es ist hier nicht der Ort, die 
Reihe dieser Versuche um einen weiteren zu vermehren. Man 
wird jedoch nicht fehlgehen, wenn man die unter dem Namen 
.Temperamente** zusammengefassten individuellen Verschieden- 
heiten als ursprüngliche Unterschiede des FUhlens betrachtet, 
welche in der köri)erlichen und geistigen Organisation des Indi- 
viduums ihre Wurzel haben und daher als individuelle Anlagen 
zu betrachten sind. Es kommt zunächst die mehr oder weniger 
leichte Erregbarkeit des Gefühls überhaupt in Betracht, dann die 
vorwiegende Empiänglichkeit für Lust oder für Unlust, mit welcher 
die Bildung einer optimistischen Weltansicht — im Grunde nichts 
anderes als ein Spiegelbild der psychischen Grundstimmung — 
aufs engste zusammenhängt, endlich die Disposition zu starken 
oder schwachen, zu schnell oder langsam wechselnden Gefühlen. 
Da das (lefühl einen massgebenden Einfluss auf das Denken und 
Thun <les Individuums übt, bedingen diese Grundstimmungen die 
Art und Weise, wie Erfahrungen der Aussenwelt von dem Indi- 
viduum aufgenommen werden und wie dieses >\ieder auf die Aussen- 
welt zurückwirkt. Wir werden daher aus dem Gebiet der Gefühls- 
anlagen unmittelbar in das der Willensanlagen hinUbei^führt. 
Was man Charakter nennt, ist vorwiegend durch individuelle 
Willensanlagen, welche mit lieiühlsanlagen in unmittelbarem 
Zusammenhang stehen, bestimmt. Gewiss ist die Bildung des 
Charakters wesentlich beoinflusst durch Umgebung und Erziehung 
und flurc*h die aus der Freiheit stammenden Entschlüsse des 
Indiviiluums, welche zu (lewohnheiten des Handelns, zu (Irund- 
zügen der Selbstbestimmung führen. .\l>er die Art, wie Er- 
ziehung und UmgtM)ung auf das Individuum wirken und die Art, 
wie es von seiner Freiheit (lebrauch macht, ist mindestens teil- 
weise wieder dim^h die individuelle Anlage betlingt. .\n diesem 
Punkte ist übrigtMis die Tnigweiie des Einflusses, welcher der 
rhan^kteranhuro zugi\«ehrieben winl. von der zweifelhatten Ent 
soheidtinc: des FnMheiisproblems abhänirig. Die wn psychologisch- 
empinsoht^ Betraohtnui: muss sieh auf die Zerglietlerung der in 
den WoUuniron ilos Individuums giwl>enen Faktoren l>esohräBkeB. 
Diese abor führt auf diis Ei>j>^bnis, dass das Wollen des Indi- 
viduums nioiu als einfaches PriKlukt der Erfahrung, der Einflttsüe 
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Stand der Kinderpsychologie in Europa 

und Amerika« 

Von J. Stimpfl. 

Das Interesse fUr die Erforschung der Kindesseele nimmt 
sowohl bei Psychologen und Pädagogen als auch in den weiteren 
Kreisen der Gebildeten von Jahr zu Jahr zu; deshalb dürfte eine 
allgemeine Orientierung über den gegenwärtigen Stand der 
Kinderpsychologie in den einzelnen Hauptkulturländem für viele 
Interessenten nicht unerwünscht sein. Da Deutschland die 
Heimat der Kinderforschung ist, so mag über die kinderpsycho- 
logische Thätigkeit der Deutschen zuerst berichtet werden, wenn 
es sich auch nicht leugnen lässt, dass dieses Land hinsichtlich 
der eifrigen Pflege des Kinderstudiums nicht mehr in erster 
Reihe steht. 

Als am Knde des vorigen Jahrhunderts, im Jahre 1787, der 
Philosoph Dietrich Tiedemann seine , Beobachtungen über die 
Entwicklung der Seelenfähigkeiten bei Kindern • veröffentlichte, 
fanden sie keine Beachtung, und es verfloss mehr als ein halbes 
flahrhundert, bis ein neues kinderpsychologisches Werk von Be- 
deutung erschien. Im Jahre 1856 trat der Arzt Berthold 
Sigismuud mit seinem Buche »Kind und Welt" an die Oeffent- 
liehkeit, welches das gleiche Schicksal wie Tiedemanns Arbeit 
hatte, und erst nach drei Jahrzehnten, im Jahre 1881, folgte 
das klassische Werk des Physiologen WUhelm Preyer: »Die 
Seele des Kindes. •* Aber auch dieses Buch wirkte in Deutsch- 
land hei weitem nicht so anregend wie im Aaslande, ins- 
bt'^ondere in Nonlamerika; auf deutschem Boden w^ren nur 
wenige Männer, meist Pädagogen, bemüht in den weiteren 
Kreisen das Interesse tlir die Kinderpsyehologie in erwecken. 
Zu dit^en Männern rählt vor allem Christian Ufer. Ihm ver- 
danken wir die l'ebereetaung mehrerer hervorragender Ab- 
handlungen, X, B, .l>l>er das Lügen der Kinder* von Stanley 
Hall, .Wie unterscheiden sieh gesunde und kr^mkhäifke Geistes- 
lustiinde beim Kinde?* von Joss^iah Royce, ,Die Anfange dee 
kiudliohon Seolenlel>ens* von Bemanl Perei, ^Die SinUclikeit 
de?> Kindes* von A. Sohinz. Duivh seine Ne«uu$^pftbeii von 
Tiedemanns ^ Bei^baohiun^n über die Eatwiddiuig «ier Seelen- 
fähigkeiteu bei Kindern* und von Sij:i«ai«ad$ .Kiwi uwl 
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Kindersprache'' einen Beitrag zur kindlichen Sprach- und GeiBtes- 
entwicklung in den ersten vier Lebensjahren, und Karl Just 
publizierte im XXX. Jahrbuch des Vereins für wissenschaftliche 
Pädagogik eine Abhandlung über die „Psychische Entwicklung 
des Kindes''. 

Die Psychologie des pathologisch veranlagten Kindes ist vor 
allem an vier Namen geknüpft. Zu Anfang der neunziger Jahre 
haben sich Ludwig Strümpell, Julius Ludwig August Koch, 
Christian Ufer und J. Trüper fast gjleichzeitig und vollständig 
unbeeinfiusst von einander das Ziel gesteckt, eine pädagogische 
Pathologie zu gewinnen. Strümpells „Pädagogische Pathologie 
oder Lehre von den Fehlern der Kinder*" und Kochs »Psycho- 
pathische Minderwertigkeiten'' sind grundlegende Werke. Wenn 
auch Koch in seinem Buche in erster Linie den Erwachsenen 
im Auge hat, so nimmt er doch auf die Kinder wiederholt 
Bezug. Nach dieser Seite hin trat Trüper mit seiner Schrift 
„Die psychopathischen Minderwertigkeiten im Kindesalter" er- 
gänzend ein. Als Vorsteher des Erziehungshauses für pathologisch 
veranlagte Kinder auf der Sophienhöhe bei Jena hat er auf dem 
Gebiete der pädagogischen Pathologie reiche Erfahrungen ge- 
sammelt; er ist auch Mitherausgeber der Zeitschrift „Die Kinder- 
fehler". Die einschlägigen Arbeiten Ufers haben wir oben be- 
reits genannt. Sehr schätzenswerte Beiträge zur Psychologie 
des pathologisch veranlagten Kindes lieferte auch Gustav 
Siegert. Er verfasste ausser drei grösseren Schriften — 
„Problematisehe Kindesnaturen", „Die Periodicität in der Ent- 
wicklung der Kindesnatur \ „Das Problem der Kinderselbst- 
morde" — noch zahlreiche kleinere Artikel für Reins Encjklo- 
pädisches Handbuch der Pädagogik. 

Wenn wir auch in Deutschland noch nicht — wie in Nord- 
amerika und England — ein eigenes Organ für die Kinder- 
psychologie besitzen, so nehmen sich derselben doch schon 
drei hervorragende pädagogische Zeitschriften erastlich an. Es 
sind dies die schon erwähnten „Kinderfehler", welche seit 189<i 
erscheinen, dann die „Sammlung von Abhandlungen aus dem 
Gebiete der pädagogischen Psychologie und Physiologie", welche 
seit 1897 von Hermann Schiller und Theodor Ziehen heraus- 
gegeben wird, und die „Zeitschrift für pädagogische Psychologie**, 
welche im Januar 1899 von Ferdinand Kemsies gegründet 
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Spiele''. Oroos ist bei seiner Einteilung der Spiele von dem 
Begriff des menschlichen Trieblebens ausgegangen und hat da- 
mit den Gegenstand von einem neuen Gesichtspunkt aus be- 
leuchtet. Wilhelm Ament untersucht in seinem 14 Bogen 
starken Werke „Die Entwicklung von Sprechen und Denken beim 
Kinde". Sein Buch ist seit dem Erscheinen des Prey ersehen 
Werkes das erste in Deutschland, welches auf dem Gebiete der 
Kinderpsychologie neue selbständige Gedanken vertreten will. 
Ament legt zum erstenmale einen vollständigen Entwurf einer 
Grammatik der Kindersprache vor und zeigt, dass die Denk- 
erscheinungen auf das Prinzip der Assoziation und Reproduktion 
zurückgeführt werden können. Als kleinere schätzenswerte 
Arbeit sei noch die Abhandlung von Emil Rzesnitzek über die 
„Frage der psychischen Entwicklung der Kindersprache" er- 
wähnt. Auch die Litteratur der Psychologie des pathologisch 
veranlagten Kindes wurde im laufenden Jahre vermehrt. Arno 
Fuchs bietet im ersten Abschnitt seines Buches „Schwach- 
sinnige Kinder" eine interessante Analyse schwachsinniger 
Naturen, und Alfred Spitzner besorgte eine Neuausgabe von 
Strümpells ., Pädagogischer Pathologie". 

Nach dem Beispiele Nordamerikas und Englands wurde im 
August dieses Jahres zu Jena eine „Vereinigung zur Erforschung 
der Eigenart der Kinder" gegründet. Dieser Vereinigung ge- 
hören auch zwei gefeierte Universitätslehrer, die Professoren 
Dr. Rein und Dr. Ziehen, an. Als Organ der Vereinigung 
dient die Zeitschrift „Die Kinderfehler*. Die Versammlungen 
finden alljährlich gleichzeitig mit den Ferienkursen in Jena statt. 
Im November laufenden Jahres wurde ferner zu Berlin ein „Verein 
für Kinderpsychologie*' gegründet. An der Einrichtung dieses 
Vereins beteiligten sich ebenfalls zwei hervorragende Universitäts- 
lehrer, die Professoren Dr. Stumpf und Dr. Heubner. Zum 
Organ wurde die ..Zeitschrift für pädagogische Psychologie" ge- 
wählt. 

In Frankreich schreitet die Kinderforschung ebenso langsam 
vorwärts wie in Deutschland, von dem es übrigens die erste 
Anregung dazu empting. indem H. Michelant im Jahre 1863 
die Schrift Tiedemannj^ unter dem Titel: „Observations sur le 
developpement des faeultes de lAme chez les enfants" ins Fran- 
zösische übei-setzte. Nach langer Pause brachte Hippolyte Taiiie 
in seiner 1S7<) in der Revue philosophiciue abgedmckten /^ 
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les enfantB) sind teils in der Revue philosophique, teils in der 
Ann^e psychologique erschienen. In Verbindung mit N. Vaschide 
stellte Bin et an Volksschülem umfassende Untersuchungen an. 
deren Ergebnisse ebenfalls in der Annee psychologique 1897 unter 
dem Titel : La psychologie ä Tecole primaire — veröflFentlicht 
wurden. 1898 trat Binet in Verbindung mit V. Henri mit dem 
umfangreichen Werke „La fatigue intellectuelle" hervor ; dasselbe 
ist eine ausgezeichnete Darstellung der physiologischen und 
psychologischen Wirkungen der geistigen Ueberbürdung ; e« ver- 
wertet die zahlreichen Untersuchungen, welche nach dieser 
Richtung in Frankreich, Deutschland, Italien und Amerika zur 
Ausführung kamen. 

Im März laufenden Jahres wurde von August Mailloux die 
„Revue internationale de pedagogie comparative" gegründet. Diese 
Zeitschrift will der Psychologie des pathologisch veranlagten 
Kindes wie auch jener des normalen Kindes dienen. Mailloux 
hat es verstanden, für seine Zeitschrift einen grossen inter- 
nationalen Kreis von Mitarbeitern zu gewinnen. Letzten Sommer 
erliess der Professor der Pädagogik an der Pariser Universität, 
Ferdinand Buisson, einen Aufruf zur Gründung einer Gesell- 
schaft für Kinderforschung. Dadurch wird auch in Frankreich 
die Möglichkeit geschaffen, das Interesse lür die Kinderpsychologie 
in weitere Kreise zu tragen. Anderseits muss es aber befremden, 
dass beim IV. internationalen Kongress für Psychologie, welcher 
vom 20. bis 25. August 1900 in Paris stattfinden soll, der Kinder- 
psyehologie keine eigene Sektion zugewiesen wird. Es erscheint 
daher zweifelhaft, ob dieser für die Pädagogik so hochwichtige 
Zweig der Forschung angemessen vertreten sein wird. Mit Recht 
haben deshalb die Amerikaner beim Präsidenten des Kongresses, 
Pmfessor Theodule Ribot bereits Vorstellungen erhoben, und es 
wäre sehr wünschenswert, dass das Vorgehen der Amerikaner 
von deutscher und englischer Seite eine enei^sche Unterstützung 
fände. Professor Buisson würde sich als Mitglied des Lokal- 
komites des Kongresses um die Kinderpsychologie entschieden 
ein grosses \'erdienst erwerben, wenn er von französischer Seite 
aus die Errichtung einer eigenen Sektion betriebe. 

Italien steht auf dem Gebiete der Kinderpsvchologie noch 
hinter Deutsehland und Frankreich zurück. Es giebt bis jetzt in 
italienischer Sprache kein grösseres zusammenfassendes r>riinnal- 
werk über die geistige Entwickelung des Kinde«. Nur einzelne 
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Beobachter der Kinder. Ein sehr eifriger Förderer der Kinder- 
psychologie ist Francis Warner. Seine 1887 herausgegebene 
Schrift „The children: how to study them" legt die Methoden 
dar, nach welchen die Kinder zu beobachten sind. 1890 folgte sein 
„Course of lectures on the growth and means of training the 
mental faculty" ; er hat diese Vorlesungen an der Universität zu 
Cambridge gehalten und teilt in denselben die Ergebnisse von 
Untersuchungen mit, die er über das Wachstum der kindlichen 
Geisteskräfte ausgeführt hatte. In dem 1897 erschienenen Buche 
„The study of children and their school training" fasst Warner 
die Resultate seiner früheren grösstenteUs an Schulkindern an- 
gestellten Untersuchungen . in einer gemeinverständlichen Form 
zusammen. 

Der heiTorragendste Vertreter der Kinderpsychologie in 
England ist James Sully. Er hatte sich schon durch seine 
kleinere, 1884 erschienene Gesamtdarstellung der allgemeinen 
Psychologie : Outlines of Psychology — und durch seine grössere, 
1892 erschienene Gesamtdarstellung der allgemeinen Psychologie: 
The Human Mind — in der ganzen psychologischen Welt einen 
Namen erworben. Er ist auch in den pädagogischen Kreisen 
Englands und Amerikas durch sein 1886 herausgegebenes 
„Teacher's Handbook of Psycholog}" ^) wohlbekannt geworden. 
Sully ging bei diesem Werke von der Ueberzeugung aus, dass 
die Lehrer, wenn sie die spontanen Regungen des Geistes kleiner 
Kinder sorgfältig studiert haben, dann auch den Geist älterer 
Kinder leichter vei-stehen können, weil dieser viel mehr Ueber- 
reste früherer geistiger Eigentümlichkeiten beibehält, als die 
meisten von uns zu vermuten pflegen. Das Buch enthält daher 
ausiührliche kindeipsychologisehe Darlegungen über die Auf- 
merksamkeit, die Wahrnehmung, das Gedächtnis, die Phantasie, 
das Begreifen, das Gefühl und das Wollen. 1895 veröflFentlichte 
Sully in seinen „Studies of Childhood''^) ein umfassendes Werk 
über Kinderi)8ych()logie. Dieses Buch gilt wegen der sorgfältigen 



1) Die deuUche Ausgabe erschien kürzlich bei Ernst Wunderlich in 
Leipzig unter dem Titel: ,. Handbuch der Psychologie iür Lehrer^'. Eine 
Oesaintdarstellung der pädagogischen Psychologie für Lehrer und 
Studierende. 

-) Die deutsche Ausgabe erschien bei Ernst Wunderlich in Leipzig 
unter dem Titel: „Untersuchungen über die Kindheit.-' Psychologiiiche 
Abhandlungen tür Lehrer und gebildete Eltern. 
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das Interesse für die neue Wissenschaft des Kindes zu er- 
regen, als auch andernteils ihnen das Studium derselben zu er- 
leichtern. 

Die Führerrolle auf dem Gebiete der Kinderpsychologie 
kommt in unserer Zeit ganz unstreitig Nordamerika zu. Hier 
findet dieser Wissenszweig eine so eifrige Pflege wie in keinem 
anderen Lande. Granville Stanley Hall gebührt der Ruhm, die 
Kinderforschung in Amerika eingeführt und das meiste für ihre 
Förderung gethan zu haben. Seit zwei Jahrzehnten ist dieser 
Forscher unermüdlich für die Kinderpsychologie thätig; er hat die 
Clark-Universität zu Worcester zu einem Mittelpunkt des Kinder- 
studiums gemacht. Die meisten Professoren der Psychologie und 
Pädagogik an den nordamerikanischen Universitäten, sowie auch 
die meisten Lehrer der Psychologie und Pädagogik an den nord- 
amerikanischen Lehrerseminaren haben durch ihn einen Teü ihrer 
wissenschaftlichen Ausbildung empfangen. Zahlreich sind die 
Schriften, welche fl all über den Gegenstand der Kinderpsychologie 
erscheinen lies. Die meisten seiner grösseren Artikel wurden in 
den von ihm herausgegebenen Zeitschriften „The American 
Journal of Psychology" und «The Pedagogicai Seminary** ab- 
gedruckt. Nur einige jener Abhandlungen, welche einen sehr 
grossen Einfluss ausgeübt haben, seien hervorgehoben. Schon 
1882 erschien sein umfangreicher Artikel «Contents of Children's 
Minds on Entering School**, in welchem er die Ergebnisse seiner 
an Bostoner Schulkindern ausgeführten Untersuchungen über den 
Inhalt des kindlichen Gedankenkreises beim Eintritt in die Schule 
veröffentlichte. Ein Jahr später behandelte er in dem Aufsatz 
.The Moral and Religious Training of (liildren and Adolescents" 
die sittliche und religiöse Ausbildung der Jugend : 1888 schilderte 
er dann in dem Artikel „The Story of a Sand Püe* das Spielen 
der Kinder mit Sand und 18 W gab er die Untersuchungen über 
das Lügen der Schulkinder (»Childrens Lies**) heraus. In seiner 
grossen, 181K) erschienenen Abhandlung »A Study of fears** ver- 
arbeitete Hall das statistische Material, welches er über die 
Furcht der Kinder gesammelt hat. und im folgenden Jahre ver- 
öffentlichte er in dem Aufsatz ..Some Aspects of the early Seoise 
of Seif** die statistischen Untersuchungen über das erste Ich- 
bewusstsein. Einen sehr grossen Einfluss übte Hall auch durch 
seine Topical Syllabi (Fragebögen) aus: dieselben haben den 
Zweck, Lehrern und Kinderfreunden, welche sich der Kinder- 
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handlung über „Das Studium der Kinderpsychologie in den 
amerikanischen Seminaren" ^) sagt, versäume es kein besseres 
Seminar Nordamerikas, seinen Studenten Unterricht 
in der Kinderpsychologie zu teil werden zu lassen. Die 
nordamerikanischen Lehrerseminare haben aber auch an der 
wissenschaftlichen Erforschung des kindlichen Seelenlebens regen 
Anteil genommen. Am Lehrerinnenseminar zu Worcester arbeitete 
E. Harlow Russell für die Seminaristinnen zur Kinderbeobachtung 
eine Methode aus, die allgemeinen Beifall fand. Er hat diese 
Methode, welche man nach ihm „the Russell Method" nannte, in 
seinem Artikel „The Study of children at the State Normal School 
in Worcester" ausführlich dargelegt. William S. Monroe am 
Lehrerinnenseminar zu Westfield entfaltet ebenfalls eine überaus 
rege wissenschaftliche Thätigkeit, Von seinen zahlreichen Ab- 
handlungen seien nur zwei hervorgehoben. In dem Vortrage über 
„Feeble-minded children in the public school" veröffentlicht 
er die Ergebnisse seiner Untersuchungen, welche er an 10 000 
kalifornischen Schulkindern anstellte, um den Prozentsatz der 
geistesschwachen Kinder zu ermitteln. Die schon oben erwähnte 
deutsch geschriebene grosse Abhandlung über „Die Entwicklung 
des sozialen Bewusstseins der Kinder" erörtert den Ursprung des 
sozialen Sinnes — den Einfluss der sozialen Umgebung — den 
sozialen Nutzen des Spiels — den sozialen Inhalt des Schul- 
unterrichts — die Eigentumsgefühle vom sozialen Gesichtspunkte 
— die Disziplin als sozialen Faktor — die soziale Suggestion 
von affektiven Erregungszuständen. Diese Abhandlung stützt sich 
auf statistische Untersuchungen, welche Monroe an Schulkindern 
des Staates Massachusetts ausführte ; man kann daher an ihr die in 
Amerika häufig angewendete statistische Methode vorzüglich 
kennen lenien. Für Pädagogen bietet Monroes Arbeit viel 
Interessantes und Lehrreiches. Von Comenius' Schule der 
Kindheit hat Monroe eine schöne englische Ausgabe veranstaltet. 
Frederick Burk am Lehrerinnenseminar zu San Francisco bringt 
in dem Artikel über „The growth of children in height and 
weight" eine vorzügliche Zusammenfassung dessen, was bis jetzt 

^) Zur Ergänzung dieser Abhandlung Monroes möge mein oben 
(in der Fussnote) erwähnter Vortrag über „I^ie Pflege der Kinderpsyohologie 
in Nordamerika" gelesen werden. In diesem Vortrage habe ich von 
Monroe acht Anleitungen zu kinderpsychologischen Uebungen (in der 
Uebersetzung) gebracht und den kinderpsychologischen Unterriclit am 
Lehrerinnenseminar zu Worcester ausführlich geschildert. 
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über Grösse und Gewicht der Kinder erforscht wurde ; in seiner 
Abhandlung „Teasing and bullying"' verarbeitete er das Material, 
welches auf Punkt I und II des 9. Fragebogens Halls, die das 
Quälen und Tyrannisieren seitens der Kinder zum Gegenstand 
qaben, einlief. Am Lehrer- und Lehrerinnenseminar zu Emporia 
Bind Oskar Chrisman und A. R. Taylor bedeutende Vertreter 
der Kinderpsychologie. Von den zahlreichen Abhandlungen 
Chrismans erwähnen wir nur seine deutsch geschriebene 
Doktor-Dissertation „Paidologie", in welcher er den Entwurf zu 
einer Wissenschaft des Kindes vorlegte, sowie seinen Artikel 
über „The hearing of children", in dem er die verschiedenen 
Forschungen über das Hören der Kinder zusammenfasste, und 
seinen Aufsatz über „The religious ideas of a chüd", in welchem 
er das Denken eines Kindes von eineinhalb bis sechs Jahren über 
religiöse Dinge schUdert. Taylor bietet in seinem Buche „The 
study of the child" einen Grundriss der Kinderpsychologie für 
Lehrer, Studierende und Eltern. John J. Jegi am Lehrerinnen- 
seminar zu MUwaukee veröffentlichte in seiner Abhandlung über 
„Chüdren's ambitions'* die Untersuchungen, welche er über den 
Ehrgeiz der deutschen Kinder MUwaukees anstellte. Eifrige 
Förderer der Kinderforschung sind femer E. A. Kirkpatrick am 
Lehrerinnenseminar zu Fitchburg, C. C. Van Liew am Lehrerinnen- 
seminar zu Chico (früher in Los Angeles), Miss Lülie A. Williams 
am Lehrerinnenseminar zu Trenton, Th. B. Noss am Lehrerinnen- 
semiuar zu California (Pensylvanien") und Colin A. Scott am 
Lehrerinnenseminar zu Chicago. 

Die Pflege der Kinderpsychologie hat in Nordamerika dadurch 
einen wahrhaft volkstümlichen Charaker angenommen, dass dafür 
zahlreiche Vereine gegründet wurden. Als im Jahre 1893 die 
National Educational Association zu Chicago ihre jährliche Ver- 
sammlung abhielt, regte Stanley Hall die Gründung einer Ab- 
teUung für Kinderforschung an ; es wurde die National Asso- 
ciation for the Study of Children gebildet, und man wählte Hall 
zum ersten Präsidenten. Von dieser allgemeinen \>reinigung 
sind zahlreiche Provinzialvereine ausgegangen. Schon im Mai 
1894 wurde die Illinois Society for Chüd Study gegründet, und 
im gleichen Jahre erfolgte noch die Bildung der Iowa Society 
or Child Study. Im Jahre 1895 entstanden die Nebraska 
Society for Chüd Study und die Ontario Association for ChUd 
Study, deren Präsident Frederick Tracy ist. Ift96 wurden 
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die Minnesota Society for Child Study und die Child Study 
Society of Kansas gebildet. Am 12. Juli 1899 hielt die all- 
gemeine Vereinigung zu Los Angeles in Kalifornien ihre Jahres- 
versammlung ab, welche einen glänzenden Verlauf nahm ; alle 
Provinzialvereine waren durch Delegierte vertreten, deren 
Zahl gegen 800 betrug. Der letzte Jahrespräsident war William 
S. Monroe, und zum neuen Präsidenten wurde Prederick Burk 
gewählt. Zu den Mitgliedern dieser Vereine für Kinderforschung 
gehören Universitätsprofessoren, Seminarlehrer, Volksschullehrer, 
Aerzte und gebildete Eltern. Bei der nordamerikanischen Lehrer- 
schaft hat die Kinderpsychologie auch dadurch so schnell Ein- 
gang gefunden, dass an vielen Universitäten, z. B. zu Worcester, 
zu Chicago, zu Philadelphia, zu Lincoln u. s. w. Idnder- 
psychologische Somraerferienkurse abgehalten werden. Die 
Ferienkurse der Clark-Universität zu Worcester werden regel- 
mässig von mehreren hundert Lehrern besucht. 

Der Kinderpsychologie dienen in Nordamerika mehrere 
hervorragende Zeitschriften. Unter den pädagogischen Zeit- 
schriften sind es das „Pedagogical Seminary*', das „North 
Western Monthly *, das „Journal of Pedagogy" und der 
„Educational Review." Die beiden psychologischen Zeitschriften, 
das „American Journal of Psychology" und der „Psychological 
Review'', berücksichtigen ebenfalls die Kinderpsychologie. Seit 
1896 erscheint auch ein eigenes Organ Tür Kinderforschung, 
das „Child Study Monthly'\ Die führende Zeitschrift ist das 
„Pedagogical Seminary.'* 

Die Resultate der kinderpsyehologischen Bewegung in Nord- 
amerika sind vorwiegend praktischer Natur. Stanley Hall, der 
grosse Führer dieser Bewegung, hat dieselben in seinem im März- 
April-Heft des North Western Monthly pro 1809 abgedruckten 
Artikel ,.Resume of Child Study", welcher auch im Aprilheft des 
„Paidologist'" pro 1899 unter dem Titel „Introductory Words" 
erschien, in folgende fünf Punkte zusammeugefasst : Die Kinder- 
psychologie hat erstens die niederen und höheren Schulen ein- 
ander genähert : der Universitätsprofessor, der Volksschullehrer 
und die Kindergärtnerin können in einer Weise zusammenarbeiten, 
welche gegenseitig Nutzen bringt und die Vereinheitlichung des 
Erziehungssystems fördert: zweitens hat die Kinderforschung 
entschieden dazu beigetragen, den Lehrer mit den einzelnen 
Schülern in Beziehung zu setzen und ihn weniger geneigt w 
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Sitzangsberichte. 
Berliner Verein für Kinderpsychologie. 

Am 18. November fand in der Friedrichs- Werderschen OberreAlechole 
die konstituierende Versammlang statt. Die wesentlichste Ab&nderong des 
8tatuten-£utwurfes (vergl. Heft V) bestand darin, dass die Unterscheidung 
ordentlicher und ausserordentlicher Mitglieder fallen gelassen und daher 
§ 2 in folgender Fassung angenommen wurde: ,.Mitglieder des Vereins 
können ausser Psychologen, Medizinern und Pädagogen von Fach alle den 
g^ebildeten Ständen angehörige Personen beiderlei Oeschlechta werden, die 
sich mit Fragen der genannten Art eingehend beschäftigen.*' Die Frage, 
ob .agitatorische Bestrebungen^ (§ 1) dauernd aus dem Programm des 
Vereins auszuschliessen sind, konnte wegen weitgehender Meinungsversohie- 
denheiten nicht erledigt werden. Der Vorstand setzt sich i^ das erste 
Vereinsjahr folgendermassen zusammen ; 

Vorsitzender: Dr. C.Stumpf, ordentlicher Professor an der Univer- 
sität und Direktor des psychologischen Seminars. 
Stellvertretender Vorsitzender: Dr. O. Heubner, Geh. Medizinalrat, 
ordentlicher Professor an der Universität und Direktor der Universitäts- 
Kinderklinik. 
Schatzmeister: Dr. Th. S. Flatau, praktischer Arzt (Vorsitzender des 
Psychologischen Vereine). 

1. Schriftfahrer: Dr. F. Kemsies. 

2. Schrift ftlhrer: Dr. L. Hirschlaff, Nervenarzt. 

Die Arbeiten des Vereins werdtm im nächsten Januar beginnen, die 
Sitzungen finden stets am Freitag abend statt, das Sitzungslokal wird noch 
bekanntgegeben werden. Anmeldung von Vorträgen nimmt der 1. Schnft- 
fahrer entgegen. 



Psychologischer Verein zu Berlin. 

G. Fla tau: Neue Forschungen in der Psychopathologie. 

Diskussion. 

Herr Dessoir verweist darauf, wie bei den Selbstbeobachtungen 
hypnotisierter und hysterischer Personen theoretische VorsteUungen (und 
zwar meist des behandelnden Arztes) den unbefangenen Ausdruck des 
wirklichen Sachverhaltes verfälschen; schon wenn die Versuchsperson er- 
fährt, bei ihr sei dies und das miteinander „assoziiert**« sagt sie mehr als 
sie in sich erfährt, fUgt sie der Beschreibung eine Erklärung *»ei. 

Der Vorsitzende bestätigt den Eindruck, den der \'ortragende 
von der Freud-Breuerschen Theorie gewonnen hat, nach eigenen Beob* 
achtungen, die er in einer Arbeit (tlber die Besiehungen der Hysterie 
in den oberen Luftwegen) niedergelegt hat. 
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gebilden zu bewegen, die das Tongeiühl wenigsteos nicht verletsen, werden 
dabei häufig Geräusche und Laute durch allerlei Schlag-, Rassel-, Klingel-, 
Klapper- und andere zuweilen gar eigens hergestellte Schnarr- und Lärmwerk- 
zeuge nachgeahmt und hervorgebracht, die mit der Musik gar nichts mehr 
zu schaffen haben, ausschliesslich in der Absicht, die Schilderung des Sichtbaren 
durch Töne zu ermöglichen und die Vorstellungen des Gegenständlichen in der 
Phantasie der Hörer zu veranlassen ; und zwar geschieht dies auf Kosten der 
eigentlichen Aufgabe der Musik: Hörbares künstlerisch zu gestalten. Solange 
eine solche Musik auch ohne Rtlcksicht auf ihre beabsichtigten Beziehungen 
zur sichtbaren Welt ästhetisch befriedrigt, kann man dem Komponisten 
jene Nebenabsichten nachsehen, sie stören nicht den Zuhörer im Genüsse 
des Werkes, sondern erschweren nur dem Komponisten seine Arbeit. Aber 
eben diese Erschwerung pflegt ausserordentlich gross und bedeutender zu 
sein, als man gemeinhin annimmt oder glauben machen will. Die meisten 
Komponisten scheitern beim Versuche, einem ^ Programm^ und dem abso- 
luten musikalisch Schönen zugleich dienen zu können, weil diese beiden 
von Natur grimme Feinde sind. Das .Programm^^ selbst aber ist logischer 
Weise nur das Eingeständnis des Komponisten, dass seine Musik eben nicht 
allein ausreicht, um das Si'^htbare in Hörbares umzusetzen. 

DiBkuBsion: 

Dr. Möller: Im Anschluss an die Frage tlber den Zusammenhang 
von Malerei und Musik möchte ich auf einen durchgreifenden Unterschied 
zwischen beiden aufmerksam machen. Bei der Malerei handelt es sich 
stets um einen doppelten psychologischen Vorgang. Wenn wir ein Gemälde 
sehen, haben wir erstens Empfindungen, hervorgerufen durch den Anblick 
von Farben, Konturen von Gestalten u. s. w., welche in uns hinsichtlich 
der Zusammenwirkung, insbesondere derjenigen der Farben, Gefühle der 
Lust oder Unlust, erregen. Zweitens, und das ist die Hauptsache fUr jenen 
Unterschied, werden durch die im Gemälde vorhandene Vereinigung von 
Farben flecken verschiedenster Gestalt und Grösse eine Reihe von Vor- 
stellungen in uns nach dem Gesetze der Aehnlichkeit reproduziert, die als 
Erinnerungsbilder in unserem Gehirn niedergelegt sind. Diese Erinnerungs- 
bilder entstammen Dingen oder Gruppen von solchen, welche eben mit 
jenen gesehenen Farbenflecken Aehnlichkeit haben. Daher erkennen wir 
die Dinge auf dem Gemälde als solche. 

Anders auf dem Gebiete der Musik. Hier haben wir es someiBt 
lediglich mit Empfindungen zu thun, die durch ihre Zusammenwirkong 
in uns Gefühle der Lust oder Unlust erzeugen. Diese können zwar auch 
an früher niedergelegte Tonvorstellungeo anklingen; doch brauchen solche 
ni^.ht vorhanden zu sein, damit wir musikalisch empfinden. Hier hand^t 
es sich also nicht, oder wenigstens nicht immer, nicht unbedingt, um Re- 
produktion von Vorstellungen. Die letzteren sind aber Bedingung für die 
Empfindung der sogenannten Tonmalerei. 

Wenn z. B. in der bekannten Löweschen Ballade Tom der Reimer 
an der Stelle, wo geschildert wird, wie die Elfenkönigm das Ross antreibt, 
das Klingen der Glocken durch die bekannten hohen Töne in der Klavier* 
begleit ung wiedergegeben wird, so entsteht in uns jene Vorst^ong 
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klingenden Glocken, eine Yorstelliing, welche auf früher auigenommene 
Erinnerungsbilder von solchen zurttckzuftihren ist. Wir sehen in unserer 
Phantasie die Qlöckchen am Zügel des Pferdes, ja sogar die Hand, welche 
den Zügel hält. Das ist Tonmalerei. 

Diese wirkt eben dadurch, dass Tongruppen von eigenartigem Klang- 
charakter G^sichtsvorstellungen in uns wachrufen, die ehemals gleichzeitig 
mit solchen bestimmten Gehörswahmehmungen aufgenommen und mit ihnen 
daher assoziativ verknüpft, nach dem Gesetz der Gleichzeitigkeit bei der 
Reproduktion jener Gehörsvorstellungen ebenfalls hervorgerufen werden 
müssen. 

Sitzung am 22. Juni. Vorsitzender: Dr. Gramzow, Schrift- 
führer: H. Qiering. 

Dr. Kemsies: Ueber Gedächtnisuntersuchungen an 
Schülern. 

Vortragender hat mit Schülern einer Oberrealschule Versuche in Bezug 
auf Gedächtnis angestellt. Die Probleme und Methoden derselben 
schliessen sich den Arbeiten von Ebbinghaus, Müller Schumann und J. Cohn 
an. Er untersuchte das mechanische Gedächtnis für Fremdwörter, die erst 
der lateinischen Sprache entnommen, später als sinnlose Wörter nach be. 
stimmten Regeln konstruiert wurden. Diese Wörter, von denen immer 
zehn mit zugefügten Bedeutungen ein Lernstück bildeten, wurden fünf Mal 
hintereinander in 200 Sekunden entweder akustisch oder visuell oder 
akustisch und zugleich visuell dargeboten, und darauf die behaltenen 
Wörter niedergeschrieben. Für das Behalten zeigte nun die erste Methode 
durchschnittlich die besten Resultate bei Klassen versuchen. Die kombinierte 
Methode ergab beim Zusammensprechen aller Schüler sohlechtere, beim 
Vorsprechen der Lemwörter durch den Lehrer bessere Resultate als die 
visuelle; es ist anzunehmen, dass im ersteren Falle eine starke Störung der 
Aufmerksamkeit stattfindet. 

Festgestellt wurden folgende Zahlen: 

1. der behaltenen Wörter (inkl. fehlerh. Reproduktionen u. Synonyma), 
2. der richtig assoziierten Wörter, 8. der falsch assoziierten, 4. der nicht- 
assoziierten Fremdwörter und 6. Bedeutungen. 6. der Synonyma. 7. der 
Verstösse gegen die richtige Reihenfolge. 8. der fehlerhaften Reproduktionen. 
9. der ungenannten Worte. 

Die akustische Lemmethode ist in allen diesen Momenten den andern 
überlegen. Zwischen den zwei Klassen, in denen die Versuche angesteUt 
wurden, Uli. und IV., ergab sich eine Differenz von ca. 9 o/o an behaltenen 
Wörtern, was auf einen jährlichen G^däcbtnisfortschritt der Schüler um 
3 <>/o schliessen lassen dürfte. In Einzelversuctien wurden nun die Methoden 
noch weiter verschärft. Beim akustischen Verfahren wurden die Versuchs- 
personen genötigt, während des Lemaktes die Augen zu schliessen ; für die 
visuelle Darbietung in ein Dunkelzimmer gebracht und ihnen die Lem- 
wörter als Transparente gezeigt, die in der Peripherie einer drehbaren Scheibe 
nach einander eine Lichtquelle passierten, die kombinierte Methode aus beiden 
xnaammengesetzt. DieLemzeit wurde auf 1(X) Sekunden verktlnt. AoBgewerUI 
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wurde wie frtSbor. unter den untersuchten Schülern fanden sich solche, 
die visuell etwas besser behielten, bei den andern überwog jedoch das 
akustische Behalten beträchtlich. Die Versuche wurden so durch- 
geführt, dass entweder nach fünfmaliger oder jedesmaliger Rotation der 
Scheibe etc. das behaltene Material niedergeschrieben wurde. Man erhielt 
auf diese Weise auch eine Analyse des Lemfortschrittes. Für typische 
Eigentümlichkeiten der Versuchspersonen ergaben sich femer yerschiedene 
Anhaltspunkte. Die Versuche waren z. Z. noch nicht abgeschlossen. Sie 
sollen im nächsten Jahre ausführlich verö£Pentlicht werden. 

Diskussion. 

Herr 0. Pf ungst hebt hervor, dass das dargebotene Lernmaterial 
nicht als völlig sinnlos gelten könne. Anklänge an bekannte Wörter Hessen 
sich nicht vermeiden; auch sei es kaum möglich, alle Assoziationen auszu- 
schalten. Was die Methode angehe, so müsse betont werden, dass man 
neben dem visuellen kein rein akustisches Lernen vor sich habe, dass viel- 
mehr das motorische Element damit aufs engste verbunden sei. Endlich 
dürfte eine praktische Anwendung der Versuchsresultate wohl verfrüht 
sein. Die Versuche müssten noch vermehrt und variiert werden, auch seien 
noch nicht alle Fehlerquellen genügend bekannt. 

Der Vortragende erwidert, dass er gamicht versucht habe, das 
motorische Element vom akustischen oder visuellen zu trennen, vielmehr 
annehme, dass es überall mitbeteiligt gewe8en sei. Assoziationen lassen 
sich, sofern die Lemworte sie nicht ungezwungen darbieten, sehr leicht durch 
starke Verkürzung der Lernzeit ausschliessen , wie es in den späteren 
Experimenten geschehen sei. Wenn endlich es sich weiter bestätigen 
sollte, dass die akustische Aufiassung der visuellen in manchem überlegen 
sei, so wäre das pädagogisch sehr wichtig. Auch die Aufstellung einzelner 
Qedächtnistypen erscheine ihm wertvoll. 

Sitzung am «>. Juli. Vorsitzender: Dr. Th. S. Flatau, Schrift- 
führer: H. Giering. 
Dr. Arendt: Ueher das Wellenleben des Weibes. 

Kordmann bat um die Mitt« der achtziger Jahre dem Gedanken Aus- 
druck gegeben, dass die ELauptlebensprozesse beim Weibe sich in be- 
stimmten Stadien grösserer oder geringerer Intensität abspielen, und dass 
natürlich diese Periodizität sämtlicher Hauptvorgänge der Lebensthätig- 
keit auch in den Funktionen der Sexualorgane ihren Ausdruck findet. Er 
hat dieses Spiel sämtlicher Lebensfanktionen mit einer Wellenbewegung 
verglichen und sagt, das Leben des Weibes verlaute in Stadien, deren Zeit- 
länge der Dauer einer Menstruationsepoche entspricht. 

Vortragender weist diese Wellenbewegung auch an den Sexual- 
organen de» Weibes nach. So unterliegt die Grösse und Form des Uteras 
einer periodischen Schwankung, so macht sich eine Art von Ebbe und 
Flut. d. h. ein Ab- und Anschwellen der Schleimhaut dieses Org^s in 
regelmässiger Wiederholung geltend. Ein analoger Prozess wird an den 
Eierstöcken beobachtet. Auch an den weiblichen Brüsten wird eine Art 
Wellenbewegung, sichtbar durch regelmässigen Wechsel in Form und 
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Grösse, zu erkennen sein. Femer treten an der Nase und am Kehlkopf perio- 
disch Funktionsbeeinträchtigungen auf, hervorgerufen durch Fluzionswellen 
des Blutes zu diesen Organen. 

Dem anatomischen Verhalten der einzelnen Sexualorgane entspricht 
eine Periodizität in den Lebensprozessen des Weibes. Temperatur, Blut- 
druck, Wärmestrahlung, Muskelkraft, Lungenkapazität, Inspirations- und 
Exspirationskraft unterliegen regelmässigen Schwankungen. Oenaue Unter- 
suchungen ergeben, dass die Energie der physiologischen Prozesse des 
weiblichen Organismus ihren Höhepunkt zwei Tage vor Beginn der 
Menstruation und ihren Tiefstand in der Mitte derselben erreicht. Femer 
ist mit Sicherheit festri^estellt, dass weder bei dem jungen unentwickelten 
Mädchen noch der alten Frau noch dem Manne derartige Schwankungen 
in den physiologischen Prozessen vorkommen. 

Diesen anatomischen und physiologischen Veränderungen des Orga- 
nismus entsprechen auch die Schwankungen im Allgemeinbefioden und in 
der Reaktion des Nervensystems. Erfahrung und Beobachtung zeigen, dass 
in der praemenstruellen Periode gewöhnlich Anzeichen einer nervösen 
Exzitation auftreten; zu dieser Zeit ist aber der Intensitätsgrad aller 
physiologischen Prozesse auf dem Böhepunkt. Ermüdungsgefühl, Ruhe- 
bedürfnis, Abnahme der Arbeitslust sind somit zur Zeit der Menstruation 
rein physiologische Vorgänge. Vermindert sind während der Menstruations- 
zeit auch die geistigen Leistungen. So wurde durch eine grosse Reihe 
von Untersuchungen festgestellt, dass z. B. Stenographinnen und an der 
Schreibmaschine beschäftigte Damen unter gleich bleibenden Bedingungen 
zu dieser Zeit eine grössere Anzahl von Fehlern machten und eine ge- 
ringere Anzahl von Worten zu schreiben vermögen; Sängerinnen, Lehre- 
rinnen, Buchhalterinnen, Kassiererinnen bleiben zur Zeit der Menstruation 
ganz erheblich in ihren Leistungen gegen das Durchschnittsmass zurück. 

Erklärlich ist auch die verminderte Kraftlei.stung bei den Frauen, 
die im Haushalte, im Gewerbe, in der Industrie, in der Landwirtschaft 
permanent beschäftigt werden. 

Dass bei dem menstruierenden Weibe die Stimmung sich meist 
ändert, üble Laune sich zeigt, hat seinen Grund in der leichteren und 
schnelleren Reaktion auf unangenehme äussere Eindrücke und auf die 
kleinen Widerwärtigkeiten des Lebens; der Pessimismus gewinnt über sein 
Gemüt eine besondere Gewalt. Geringe Kümmernisse erscheinen ihm un- 
erträglich, das Vertrauen in die Zukunft ist leicht erschüttert, es bricht 
im Unglück hilflos zusammen etc. Besonders schwer erscheint ihm das 
Ertragen von Herzeleid. Als Beweis für die Richtigkeit dieser Ansicht dart 
wohl gelten, dass die Selbstmorde bei den Frauen am häufigsten kurz vor 
oder nach Beginn der Menstruation beobachtet werden. 

• Doch wie wenn die Natur das Weib lür diese Existenzverletzung 
gleichsam entschädigen wollte, tolgt dem kurzen Darniederliegen der 
geistigen Funktionen und der verminderten körperlichen Kraft sehr bald 
noch während der Blutung ein Ansteigen der Iitensität aller physio- 
logischen Prozesse. Es steigt die Lebenswelle des Weibes zu neuer Höhe! 

Vortragender geht dann noch kurz auf die Frage ein: „Ist das Weib 
bereebtigt, mit Anwieht auf Erfolg in den Konkarrenskampf mit dem 
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Manne einzutreten, oder tritt die weibliche Natur der gleichen Pflicht- 
erfüllung hindernd in den Weg? Er beweist an Beispielen, dass die Be- 
antwortung derselben honte noch nicht erfolgen kann und darf. Die Zeit 
wird es uns lehren, wie weit die weiblichen Kräfte bei ungehinderter Ent- 
Wickelung sich entfalten, ob der Mut und die Ausdauer im Kampfe mit 
gleichen Waffen sich stärken oder schwinden werden. Jn einem Berufs- 
zweige aber erkennt Vortragender auch heute schon der Frau die Existenz- 
berechtigung zu, in dem der Frauenärzte, nicht weil ihr eine höhere Be- 
fähigung hierfür verliehen ist, sondern weil in unzähligen Fällen das 
Schamgefühl das kranke Weib von dem fremden Manne fem hält. 

DiskuBsion. 

O. Pfungst: der Vortragende habe betont, die Frauen seien 
den meisten Berufsarton infolge ihrer, durch die Menstruation periodisch 
herabgesetzten Leistungsfähigkeit nicht gewachsen. Nur der Frauen- 
ärztin sei eine Ausnahmestellung eingeräumt worden. Wenn aber 
wirklich die Menstrualbeschwerden ein so grosses Hemmnis wären, so träfe 
das doch für den Beruf der Frauenärztin ebenso zu wie für alle anderen 
Berufe, ja noch mehr, denn gerade hier sei eine immer gleiche physische 
und psychische Leistungsfähigkeit unentbehrlich. Es scheine aber, . als habe 
der Vortragende überhaupt nicht das Bild einer normalen, sondern vielmehr 
einer an das Pathologische streifenden Menstruation entworfen. Die Be- 
schwerden einer normalen Periode liessen sich durch Willenskraft wohl 
beherrschen; Erziehung und Ethik zielten ja gerade auf eine solche Be- 
herrschung von Schmerzen und körperlichen Beschwerden ab. Was schliess- 
lich das Bild der Wellenbewegung angehe, so sei es dem sexuellen und 
psychischen Leben des Weibes in keiner Weise spezifisch, vielmehr fänden 
sich auch im Leben des Mannes ebenso wie auf physiologischem Gebiete 
reichlich Analoga. 

Sitzung am 20. Juli. Vorsitzender: Dr. Th. S. Flatau, Schrift- 
führer: H. Giering. 

Prof H. Oppenheim: Nervenleiden und Erziehung. 

Trotz der hohen Bedeutung, welche der Anlage und der Vererbung 
fär die leibliche und geistige Gesundheit des Individuums zukommt, kann 
der Wert der Erziehung in dieser Hinsicht nicht hoch genug angeschlagen 
werden. 

Nach einigen Bemerkungen über die Fragen der Ernährung gebt 
Vortr. dazu über, die Bedeutung der Abhärtung und Gymnastik ftlr 
die Gesunderhaltung des Nervensystems zu erörtern. Eingehend werden 
dann die pädagogischen Grundsätze besprochen, durch welche die Aus- 
bildung der bei der Ueberwindung von Schmerzen und anderen Unlnat- 
empfindungen und bei der Beherrschung der Affektbewegungen 
wirksamen Kräfte erstrebt wird. 

Die Rolle, welche Beispiel und Nachahmung bei der Eniehnng 
nervöser und zur Nervosität veranlagter Kinder spielen, wird besoodMB 
gewürdigt. 
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d. h. solchen, welche das natürliche^ der Versuchsperson sympathischste, 
adäquateste Verhalten zum Ausdruck hringen, vernachlässigt worden. Das 
Tempo ist ein solcher Optimalwert fOr den Ablauf zeitlicher Prozesse 
Jeder Mensch hat für jeden aufzufassenden oder zu vollführenden zeitlichen 
Akt (Melodie. Sprach bewegung, Gang u. s. w.) ein ihm natürliches Tempo, 
für welches er beim Aufnehmen eine sehr feine Empfindlichkeit besitzt 
(,,der Kapellmeister dirigiert das Stück ,zu schnell'"), und für welches man 
beim Selbstausführen eine instinktive Treffsicherheit hat. Dieses Tempo 
ist ein Index für die Lebhaftigkeit und Frische des Individuums, sowohl 
für die dauernde, ihm als Charakteristikum zukommende Lebendigkeit 
seines Temperamentes, wie auch für die von Arbeit, Erholung, Erregung u. s. w. 
abhängigen Schwankungen seiner geistigen Energie. Als Mass dieses 
Tempos nun ist, um Vergleirhbarkeit herzustellen und Complikationen zu 
vermeiden, ein möglichst einfacher, vom Individuum selbst auszuführender 
Bewegungsakt zu wählen; Vortragender schlägt das Klopfen eines drei- 
teiligen Rhythmus vor. Versuche, die er an mehreren Personen angestellt 
hat, die aber noch bedeutender Erweiterung bedürfen, zeigen schon jetzt, dass 
1. jede Person für diese Bewegung sofort und fast ohne üeberlegung ein 
ihr sympathisches Tempo findet, 2. die Lebhaftigkeitsdifferenzen ver- 
schiedener Temperamente, Altersstufen u. s. w. auf diese Probe deutlich 
reagieren. 8. sich bei ein und derselben Person anschauliche und lehrreiche 
Tages- (aber auch Stunden-, Monats- und andere) Kurven ihrer psychischen 
Frische ergeben. 

Dr. Hans Kurelhi. lieber den Zusammenhang von 
künstlerischer Begabung mit bedeutender intellek- 
tueller Veranlagung. 

Der Vortragende weist darauf hin, dass gewisse Genies und Talente 
sich dadurch auszeichnen, dass mit dem hervorstechenden Talente ein 
anderes, anscheinend infolge eines inneren Zusammenhanges, eng verbunden 
ist: mathematisches mit musikalischer Begabung, philosophisches Genie mit 
poetischem Talent. 

Am häufigsten sind solche Zusammenhänge bei den reich veranlagten 
Naturen, zn denen K. die grossen Dichter und Philosophen rechnet Es 
kommt auf Grund der Klassifikation vieler Einzelfälle zu einer Unterschei- 
dung zwischen reicher, tiefer und schliesslich breiter Begabung. 

Er will die Frage zur Diskussion stellen, eventuell auf dem Wege einer 
Enquete, ob sich in derartigen Zusammenhängen eine Gesetzmässigkeit zeigt, 
und ob so ein weiteres Eindringen in das Wesen des Genies gewonnen 
werden kann. 

Als einen weiteren Weg nacli diesem Ziele bezeichnet Vortragender auch 
eine systematische Beschreibung der Ascendenz und Descendenz genialer 
Menschen, in welchen häufig bestimmte Einzelbegabungen, quasi als Teil- 
stücke des werdenden oder Erbstücke des vergangenen Genies, auftreten. 

Voi tragender illustriert dies an zahlreichen Beispielen, besonders aas 
der Geschichte der Malerei, Musik und Mathematik, und verspricht später 
Fragebogen, eventuell zum Zwecke einer Enqudte, vorsolegen. 
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Im Wintersemester 1899/1900 sollen in einer Reihe von 
Vorträgen Rückblicke auf die Entwicklung der Psj^chologie, ihrer 
Hauptprobleme und ihrer Grenzgebiete im 19. Jahrhundert dar- 
geboten werden. 

Bisher sind folgende Themata festgesetzt: 
Privatdocent Dr. W. Stern: Die Hauptströmungen der \ 

Psychologie 
Nervenarzt Dr. R. Gaupp: Die Entwicklung der 

Psychiatrie 
Professor Dr. F. S kutsch: Sprachwissenschaft und 

Psychologie 
Privatdocent Dr. H. Sachs: Die Physiologie des 

Centralvervensystems 
Nervenarzt Dr. H. Kurella: Die Kriminalanthropologie 
Professor Dr. M. Semrau: Die EntwickluDg des 

Kunstempfindens 
Rechtsanwalt Dr. K. Steinitz: Der Verantwortlich- 
keitsgedanke 
Privatdocent Dr. W. Stern: Die Entwicklung des 

Seelenproblems 
Nervenarzt Dr. H. Kurella: Die Wandlungen des 

Gefühlslebens 



im 



19. 



Jahr- 



hundert. 



Section München der Gesellschaft für psychologische 

Forschung. 

Für das Wintersemester 1899/1900 angemeldete Yortrige: 

Herr Dr. Siebert, prakt. Arzt: „lieber den Instinkt." 
Herr Privatdozent Dr. Cornelius: „Das Be\Misstsein.'* 
Herr Dr. Hauck: „Geschichtliche Beiträge zur psycüologischen 

Beurteilung der Frauenfrage. " 
Herr Professor Dr. Böhringer: „Genie und Genialität." 
Herr Dr. Gallinger: „Sittlichkeit und Sitte." 
Herr Professor Dr. Lipps: „Die Dimensionen des Gefühls." 
Herr Dr. Max Halbe, Schriftsteller: „Vom dramatischen 

Schaffen/' 
Herr Dr Schmidt: „Ueber das Seelenleben der Ameisen/' 
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Herr Dr. Stöcklein, Gymnasiallehrer: „Bemerkungen zur Psy- 
chologie der Sprache." 

Herr Professor Dr. Graetz : „Die Grundbegriflfe der Mechanik 
und Thermodynamik mit Rücksicht auf ihre Anwendung 
in der Psychologie." 

Herr Privatdozent Dr. Stern (Breslau): „Ideen zu einer Psycho- 
logie der individuellen Differenzen", (mitgeteilt durch den 
prakt. Arzt Herrn Dr. Fogt). 

Herr Dr. Minde, prakt. Arzt: „lieber das psychische Verhalten 
Sterbender." 

Herr Dr. Tatzel, prakt. Arzt: „Die Psychologie der suggestiven 
Erscheinungen nach der Lehre von Vogt." 

Herr Dr. Frhr. v. Schrenck-Notzing, prakt. Arzt: „Ueber 
verminderte Zurechnungsfähigkeit." 

Herr Privatdozent Dr. Salzer : „Die Frau als Arzt", ein Beitrag 
zur Psychologie des Weibes. 

Herr Oberst Freiherr Reisner von Lichtenstein: „Psycho- 
logische Erfahrungen beim Schiessen." 

Herr Pöhlmann : „Ueber Gedächtnisstörungen." 

Herr Dr. Johann Unold: ,.Eine Frage aus dem Gebiete der 
Ethik." 

Herr Gymnasiallehrer Dr. Offner: ,,Zur Theorie des Gefühls- 
lebens." 

Herr Rosner, Schriftsteller: „Der Reim und das Reimen", ein 
Beitrag zur Psychologie des dichterischen Schaffens. 

Herr Edmund von Parish: „Der gesunde Menschenverstand 
im Lichte psychologischer Kritik." 
Themata haben sich vorbehalten die Herren: Dr. Andreae, 

Dr. G. Hirth, Dr. Müller, Dr. Albrecht, Theodor Klopfer. 

Akademischer Verein fDr Psychologie Nibiehen 

Sommer- Semester 1899. 

Der Verein begann seine Sitzungen am 5. Mai. An 
11 Abenden fanden folgende \'orträge mit anschliessender Dis- 
kussion statt: 
5. Mai: Herr Professor Dr. Lipps: „Psychologisches über 
die Quantität". 
12. Mai: Herr cand. phüos. Gallinger: „Das oberste Sitten- 
ge8etz'\ 
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19. Mai: Herr Professor Dr. Zoll mann: ^X>^ Ding an sich 
bei Kant". 

26. Mai: Herr cand. philos. Brunswig: „Erklärung und Kau- 
salität". 

2. Juni: Herr . Privatdozent Dr. Cornelius: „Ueber letzte Er- 
klärungen". 

8. Juni: Herr cand. philos. Ritzel: „Das unbewusste Psychische". 

23. Juni: Herr Dr. Ettlinger: ..Spiel und Kunst". 

30. Juni : Herr cand. med. Kost : „Döcadence". 
7. Juli: Herr cand. philos. von Aster (als Gast): „Kants 
Kritik der praktischen Vernunft in ihrem Verhältnis 
zu seiner Erkenntnistheorie". 

14. Juli: Herr cand. philos. Ultsch : „Nützlichkeitsmoral und 
Sittlichkeit". 

21. Juli: Herr Professor Dr. Lipps: „Das Wirklichkeitsbe- 
wusstsein". 



Freie pädagogische Tereinigimg za Berlin 
Winterhalbjahr 1899/1900. 



1. Mittwoch, 25. Oktober. Herr Prof. Dr. Pappenheim, über 

Kindergärten. 

2. Donnerstag, 23. November. Herr A. Rebhuhn, über die 

BUdung des Zahlenbegriffs. 

3. Dienstag, 19. Dezember. Herr Dr. L. Hirschlaff, Spezial- 

arzt für Nervenleiden, über Schülemervosität. 

4. t>onnerstag, 25. Januar. Generalversammlung. Herr 

Otto Pautsch, Lehrplan und Kultur. 

5. Dienstag, 27. Februar. Herr Dr. M. Leitzke, Verhältnis 

zwischen politischer Geschichte und Kulturgeschichte 
in Geschichtswissenschaft und Geschichtsunterricht. 

6. Donnerstag, 29. März. Herr Dr. Gramzow, Thomas Cam- 

panella und seine pädagogischen Ideen. 
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Berichte und Besprcchiini^en. 

Rudolf E i 8 1 e r. Wörterbuch der Philosophischen Begriffe and 
Ausdrücke, quellen massig bparbeitet. Berlin l8i>9. Mittler and Sohn. 
8 Liet'erungdi k 'J Mk. I^rschieneii Lieferung 1 — 0. 

Der Vei fasser, der sich bereits durch gute })Opuläre Darstellnugen 
philosophischer Gej;enstHnde einen Ruf erworben hat, Iritt mit diesem 
überaus zeitgeniü^scn Unternehmen wieder vor ein breiteres Publikum, be- 
hält jedoch scugleicli die ßedürfni^se des Faches im Auge. Philosophische 
Termini linden sich in der gebildeten Umgangs- und Schriftsprache ,in 
Menge, ohne dass doch die jeweilige (Bedeutung eine eindeutige wäre. In 
denn vorliegenden Wörterbuch wird ein jedes Wort von philosophiscbea 
Werte in seiner wesentlichen Begriff-ibestimmung erklärt und diese B^ 
deutung mit den wichtigsten Beweisstellen philosophischer b^orscher quellflO' 
massig und im Wortlaute der ()riginale belegt. Es ist dies darum doppik 
wichtig, weil manche Begriifsworte ihren Sinn bei einzelnen Forschem uodii 
grösseren Zeitperioden stark verändert haben. Erkenntnistheorie, Metfr 
physik, Logik, Psychologie, Ethik, Aesthetik vom Altertum bis sar Gegen* 
wart, sind gleicher Wei^e berücksichtigt. Dem Pädagogen apeziell wird 
das Werk daher als Handbuch wertvolle Dier.ste leisten können, da päda- 
gogische Theorien sehr oft Anschluss an philosophische Doktrinen gmacht 
haben und noch suchen. Aber selbst für Unterrichtszwecke wird es zuweilen 
als Nachschlagebuch dem Philologen, wie dem Mathematiker oder Nator* 
Wissenschaftler recht erwünscht sein; Begriile wie Energie, Kraft, Element. 
Materie, Atom oder andererseits Definition, Analyse, Idee, Problem, Kategorie 
werden wM)hl niclit bloss in anderen Unterrichtsstunden In Gebrauch ge- 
nommen, jedoch aus Man«;el an einem geeigneten Hilfsbuch oft nicht ge- 
nügend historisch-sachlich erläutert. Wenn der Verfasser, wie es wohl i& 
seiner Absicht liegt, in der folgenden Ausgabe die spezilisch pädagogische 
Terminologie noch eingehender berücksichtigte, so würde er sich um die 
Pädagogik ein wirkliches Verdienst erwerben und dem Buche einen groswo 
Interessentenkreis siclkcrn. — 8. 

B r a u n s c h w i g e r. Üio Lehre von der Aufmerksamkeit in der 
Psychologie des IH. Jahrhunderts. Leipzig ISÜV). Hermann Haaeke. 
17t> 8. H.i;i) M. 

Die Schrift ist sowohl wi'gon der Gründlichkeit der historisch- 
philosophischen BeitrüL^e und Litt erat urbelege, als auch wegen dsr 
klaren, sacnlich geordneten Darstttllung HnerKeimond hervorzuheben. Dun 
Pädagogen wird sie nicht minder wi«* dem Psychologen erwünschte AufsohlOsse 
bei Inaiigriifnahnie dos PmMoms d(>r Aufmerksamkeit geben. Nachdem 
let/.tere durch ilerbart al.*s Central begrifl' in die gesamte Unterriohta- und 
Krziehungslchre hineingtrstfllt i.^t. ist es .\ufgabe der modernen Forsdiiuig. 
festzu>«i eilen, wie woit euie soN'ho Werischilt/uug psychologisch sutxeffBnd 
ist. Wir tindon nun bereits im IH. Jahrhundert wichtige Vorarbeiten daftr 
geliefert. Da wird die sinnlit^ho von der intellektuellen Aufmerksamkrit 
geschieden, Ei klärungen ihres Wesens - als Vermögen, als Tbätigkeit ud 
als Bewusstseins- oder Empiindungszustand werden aaf||eetaQty ^ 
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Worten bestimmte Objektbilder zu vei binden. Jetzt kann das erwähnte 
Missverhältnis zwischen der Sprechlust und der Sprech^eschicklichkeit der 
Kinder noch stärker hervortreten und zu den Sprachfehlern des Silben- 
stolpernR, des Stammeins und Stoti^erns Veranlassung geben. Zur Verhütung 
dieser Fehler empfiehlt Verfasser Sprech- und Denkübungen unter Be- 
nutzung des Bohuy'schen Bilderbuches. 

Im zweiten Abschnitte bespricht Verfasser die Formen der wichtigsten 
Sprachstörungen und ihre Öeilung. Das Stammeln definiert er als Fehler 
der Aussprache. Ein Beispiel dafür bietet der sogenannte Para Oammacis- 
mus, d. h. die Verwechslung von k und t, bezw. g und d ; er kann beseitigt 
werden, dadurch, dass man bei der Aussprache der betre£Penden Worte mit 
dem Zeigefinger die Zungenspitze festhält und die gesammte Zunge etwas 
nach hinten drückt, wodurch die Artikulationsstelle etwas weiter nach 
hinten verlegt wird. Ein anderer häufiger Aussprachefehler ist das Lispeln, 
der Sigmatismus und Parasigmatismus ; zur Behandlung dieses 1^'ehlers 
müssen die Kinder angehalten werden, bei der Aussprache des s die Zahn- 
reihen zu schliessen, die Zunge hinter die Zahnreihe zu bringen und auf 
der Oberfläche der Zunge eine Rille zu erzeugen, die durch die zeitliche 
Anlagerung der Zunge an den Gaumen überbrückt wird. Zu diesem Zweke 
dient ein aus Nickelindraht entsprechend gebogenes, kleines Instrument. 
Im Gegensatze zum Stammeln definiert G. das Stottern als eine spastische 
Koordinationsneurose von funktionellem Charakter und von zweifellos zen- 
tralem Sitze; dazu können sich als sekundäre Störungen Mitbewegungen des 
ganzen Körpers und psychische Depressions-Erscheinungen gesellen. Das 
Prinzip der Heilung dieses weitverbreiteten Fehlers ist in der systemati- 
schen Uebung der Atmung, der Stimme und der Artikulation gegeben, 
wie sie beim normalen Sprechen gebraucht werden. Auf die Einzelheiten 
dieser Uebungen einzugehen, die von G. auf wenigen Seiten klar und präzise 
dargestellt werden, ist hier nicht der Platz. Von Wichtigkeit ist, dass dem 
Stottern nicht selten mechanische Hindemisse von Seiten der Respirations- 
organe, wie z. B. adenoide Vegetationen des Nasenrachenraumes zugrunde 
liegen, deren Beseitigung durch den Arzt geboten ist. 

Der folgende Abschnitt handelt von den verschiedenen Formen der 
Stummheit und ihrer Behandlung. Nach einer kurzen Darstellung der 
Psychologie der Sprache und der Sprachzentren und -Bahnen im Gehirn 
werden die Hörstummheit und die Taubstummheit besprochen. Die Taub- 
stummheit ist entweder eine angeborene und dann gewöhnlich auf Ver- 
erbung; zurückzuführende oder eine erworbene Störung, die durch Hirnhautent- 
zündung oder eitrige Mittelohrkatarrhe verschiedener Provenienz entsteht. 
Sodann behandelt Verfasser mit besonderer Ausführlichkeit die /.entralen 
Formen der Stummheit: die motorische und die sensorische Aphasie. Er 
beschreibt die Artikulations- und Absohübungen, die Uebungen der An- 
schauung, des Schreibens mit der linken Hand und der von dem Verfasser 
aufgestellten .phonetischen Schrift ••, die tur Heilung dieser Störungen 
heranzuziehen sind. * 

Der vierte Abschnitt, der die organisoben Veränderungen der peripheren 
Sprachorgune und ihren EinfluM at)f die Bntttohimg von Sprachfehlern be- 
spricht, handelt von den adenoiden VegnilMhmim de« Nasenrachenraumes, 
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So sehlimm, wie der Verfasser meint, stebt es mit ans^ren Qymnaman 
wohl doch nicht; dass aber ein erheblicher Rfickgang der I/eistoogien in 
altsprachlichen Unterricht stattgefanden hat, wird ihm die grosse Mehrmlil 
der Altphilologen zageben, wie sie ihm anch in seinen Aosfühmiigien Ober 
die indoktive Methode zustimmen wird. 

Berlin. Schneiderreit. 

W. Peper. Die wissenschaftliche und praktische Bedeutung der pftda- 
gogischen Pathologie. Sammlung pädagogischer Vorträge von Ifeyer- 
Markau. XI, 1. 0,50 M. Soennecken, Bonn. 

Der Vortrag orientiert in verständlicher Form über die Aufgaben der 
pädagogischen Pathologie, ihre wissenschaftliche Inangriffnahme und ihre 
Bedeutung für die Erziehungspraxis. — - e. 

Wilhelm Märker. Wie gelangt der Lehrer zu einer sicheren Benrteflimg 
der Leistungen der einzelnen Schaler? Päd. Abhandlungen. Neue Folge. 
Herausgegeben von W. Bartholomäus, Rektor, Hamm i. W. IIL Band. 
Heft 7. 

Neuee enthält der Aufsatz nicht; was über den Bildmi?swert der 
Sprache, über entwickelnden Unterricht, Uebung und Anwendung gesagt 
ist. findet sich in jedem Lehrbuch der Pädagogik. — s. 

Was in dem „Lande der Denker und Dichter" passieren kann. 
Ein Wort über die Schulprügler und ihre OOnner als Beitrag zur Goethe- 
feier von Theodor Brix. Berlin; Verlag von H. Walther; 1899. — 
32 8. - 

Die körperliche Züchtigung in der Volksschule. Von 
W. £. Bach. Pädagogische Abhandlungen, Heft 47. >- 14 S. Bielefeld, 
A. Helmich's Buchhandlung. 

Die körperliche Züchtigung von Schulkindern. Im An- 
schluss an den preussischen Ministerialerlass vom 1. Mai 1899. Von 
C. Bademacher. Pädagogische Abhandlungen, Heft 48. — 17 S. — 
Bielefeld, A. Helmich *s Buchhandlung. — 

Ueber die körperliche Züchtigung in der Volksschule. tUr und wider 
dieselbe ist schon so viel geschrieben worden, dass neue Gesichtspunkte 
kaum mehr zu finden sind. Auch die drei vorliegenden Broschüren bringen 
nichts wesentlich Neues. Im Anschluss an den ,. Schöneberger Fhll" wird 
in der ersten gegen die ,. Schulprügler * scharf losgezogen. Viel zu weit 
wird gegangen, wenn man „Soldatenmisshandlungen, Gewaltthätigkeiten von 
Polizisten und Schulprügler^ in einen Topf wirft und alle drei als Früchte 
eines ,.krankhaften Hochmutes und Eigendünkels** hinstellt. In objektiverer 
Weise bespricht die zweite Schrift das Recht der Lehrer, die Schtüer auch 
körperlich zu züchtigen; dabei werden auch die einschlägigen preussischen 
Bestimmungen angeführt. Die dritte Broschüre beschäftigt sich mit der 
Auslegung des preussischen Ministerialerlasses vom 1. Mai 1899, welcher 
Erlass ziemlich zweideutig und rigoros erschien. Inswisehen hat Minister 
Bosse seine eigenen Bestimmungen kommentiert. 

Würzburg. Friedrich. 
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Privatschulwesens, welches bekanntlich recht umfangreich ist und von jeher 
mit vielem Segen gewirkt hat, und bringt eine Beihe von Thatsachen nnd 
Gründen vor^ die allerdings nicht geeignet sind, die Ausstellungen Ws 
völlig lu entkräften, aber doch das dortige Privatschulwesen in einem 
günstigeren Lichte erscheinen lassen. Da Verfasser übrigens als Ham- 
burgisoher Schulvorsteher in der Sache als Partei anzusehen ist, dürfte die 
Richtigkeit der erhobenen G^gec beweise auch noch von anderer Seite nach- 
geprüft werden. Dass die grösseren Privatanstalten — und dafür müssen 
die Hamburger alle gelten — wegen der in ihnen vorherrschenden durch- 
aus individuellen Behandlung der Schüler nicht selten ünterrichtsergebnisse 
xeitigen, die denen der öffentlichen gleichwertig sind, und insbesondere 
die zahlreichen Privatmädchenschulen nicht immer durch gesellschaftliche 
Rücksichten der Eltern oder lukrative Absichten der Besitzer ins Leben 
gerufen werden, wird man B. ohnehin gern glauben, wie man ihm auch 
darin Recht geben wird, dass er die zehnstufige höhere TOchterscbnle, die 
mit einem dreiklassigen Lehrerinnenseminar und drei Klassen für Oym- 
nasialkun$e verbunden sein soll nicht als mustergültigen Tjrpus, durch den 
das Niveau der Privatschule gehoben werden kann, betrachtet Diaselbe, 
welche seinerzeit von L. Wiese so eifrig und erfolgreich unterstütst ist, 
wird sich als zweckmässige pädagogische Einrichtung wenigstens in grossen 
Städten stets halten. Dankenswert erscheint es. dass B. auf die Verhält- 
nisse in den skandinavischen Ländern hinweist ; interessieren wird es 
namentlich, dass in Dänemark an 55 von den dort befindlichen fö Real- 
schulen eine gemeinsame Erriehimg des männlichen und weibliehen 
iT^schlecht* stattfindet. 

Wollsteic Pos«n t. Löschhorn. 

Linus W. K I i n e. The Migratory Impulse vs. Love oi Home. A 
Dü^WTtaticic Reprinted from the Amenc. Journal of PsvchoL Vol. X. 
Xc. 1 cVt. 1?» Sf. 81 S. 

Wasierrn^ uni Heimailiebe. das ist das Thema der voriie^nden 
Srh.rlru ieres T^rra^sser sich schon in einem rr&beren Au£satae: TruAiicT es 
Ke.a:<-i % t'ie ilisrarcrv lücüüct P«^. S^ai. Toi V. Xo. 3, ISSti» über 
i^^ r'^>.*ifi. G<icer.srar. i hat vi^rsehs::^:i jkssser^ Fragebocen, die er Ter- 
sarire r.T.i i.« .r der e.i;i?er.er.d>ter. We^s»^ all-e hier iz: FeCracht kfimmfimlcin 
VerriL,TT..fSc :«'rlck* :i.:,cer^ i.a>*:i itn r*Ser. «•ÜB«=>e£ Bec-heehtmigeB ein 
T^.-rres yi%r*^-X c^'nk'trr. u":*r i^sw-r Z-v^rlässjrte:: wir ^as frcilicii kein 
Vr**-.. <-r.^;>*: l: ir.*-- T*.* E.zl-eit-ni: >«:i: v:r al}*a irei 
i^^^sis.v-ii.-TiLT-L'* ijLm !*£*!. ias* i-wsciK-r 3<-:z L*r*i. der <" 

tri i«-T Ni'zrkT^j^^'T f :* ri.:** E*j*"r.cz.€ t*e<t«*rr- i ias» 
r:.: fAzr*-r -i.* A -***:*''* «■-' ?s ^«^t: vr»r*:iLi.is=ia> i?* j*i s-iT ha. 
ni j*: >.: ». --: kfc*!-*-: »■ r-: :«-r i-* £.t w .rt^Lüirm aJ*r ti 

1^: : •* ♦■• k k ». L : T:kr -«? : k:-c<^-r«-l • : k* f.? :f^-:.'* ».t rieae Ti 

a;aOL*-.\: l: : -«r-».T#iri.k--.«rvi' ctr^f-T Sesü. rat? r:.r:i «ft.r*f*.jca iar<d Ki 
A r^k i* Nk-1-srri.T:* rrrtlsi::sci?eit i^-e»-:!»': f*»iuTr.-i»i.: w O 
vwr r^ ^:«T .; «:a»>-p- IW oe? cuc <**''l«eT ^" t»aWa «» au-<k 
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denen die physischen und psychisohen Prozesse der Lebewesen unterliegen, 
rhythmisch gestaltet. Je hoher ein Organismus entwickelt ist, um so kompli- 
zierter ist diese rhythmische Anpassung. 

In dem ersten Hauptabschnitt wendet sich der Verfasser nun dem 
Wandertriebe zu. Er vertritt hier die These: 0er Wandertrieb ist eines 
der Mittel, deren sich die Organismen bedienen, um ihre psycho-physiolo- 
gischen Thätigkeiten in Einklang mit der organischen und der anorganischen 
Welt zu halten. Nach einer sehr ausführlichen Darstellung der Wanderung 
der Tiere, die besonders über die Haustiere intei'essante Beobachtungen bringt, 
wendet sich der Verf. zur Beschreibung der Wanderung des Urmenschen. 
Atavistische Reste hiervon erblickt er in gewissen Lieblingsneigungen der 
Kinder, wie der Liebe zum Wasser, Klettern etc. und vor allem in dem unbe- 
zähmbaren Wandertriebe, der gewissen Individuen eigen ist. An 144 Fällen, 
die er darüber gesammelt hat — 95o/o weibliche darunter, was aber mehr einem 
Zufall des gesammelten Materials zuzuschreiben ist — erläutert der Verf. 
ausführlich die Arten der Aeusserung dieses Wandertriebes und illu- 
striert seine Darstellung noch durch beigefügte Tabellen und Kurven. 
Einen gewissen Antrieb erhält der Wandertrieb auch durch den Paarungs- 
trieb. Dieser, in vorgeschichtlicher Zeit wohl periodisch mit dem Frühjahr 
'wiederkehrend, tritt, wenn auch jetzt durch ethische und soziale Bande 
eingeschränkt, noch immer in Spuren hervor, wie in dem grösseren Prozent- 
satz der Heiraten und auch in dem erhöhten Wandertrieb im Frühjahr, 
doch ist der Verf. weit davon entfernt, für alle Fälle, wo jugendliche Aus- 
reisser das Weite suchen, den Paarungstrieb anzuschuldigen; er will ihm 
nur eine gewisse indirekte Wirkung zuerkennen, und wohl nicht mit Un- 
recht Nach einer Beschreibung der Wanderung ganzer Völker und Stämme 
in geschichtlicher Zeit geht er zum Wandertrieb (migrating instinct) im 
Individuum über. Dieser Trieb ist allgemein an sich nichts Abnormes; er 
wird erst dazu, wenn er einen besonders hohen Grad erreicht. Hauptmotive 
jugendiicher Ausreisser sind Mangel an Freiheit sowie Bewegungsdrang. 
Am Schlüsse stellt der Verfasser in einer Tabelle die Lage der Eltern, die 
Charaktereigenschaften etc. von 500 jugendlichen Ausreissem gegenüber 
denen von 225 jungen Leuten im Alter von 1-20 Jahren, die sich durch be- 
sonders starke Heimatliebe auszeichnen. Erwähnenswert ist, dass unter den 
500 jugendlichen Ausreissern nur 19o/q von armer Herkunft waren. 

In dem zweiten kürzeren Hauptteile, der dor Liebe zum Hei*n 
und zur Heimat gewidmet ist, werden deren Ursachen aufgezeigt; die 
Liebe zur Familie nimmt unter ihnen die erste Stelle ein. Auch hier zeigen sich 
atavistische Regungen wie die Furcht, es könne dem Heim etwas zustossen 
oder die Liebe zur umgebenden Matur. Dem Heimweh ist ein breiter 
Raum gewidmet; es wird aufget'asst als eine Reaktion gegen eine Gruppe 
von Reizen, die in der Abwesenheit oder dem Verlu^ite einer vertrauten Um- 
gebung, in beschränkter Freiheit, Aenderung der Lebensweise unddergl besteht. 

Rühmenswert an dieser Arbeit ist der klare und schöne Stil, die 
gründliche Berücksichtigung der einschlägigen Litteratur sowie das Be- 
streben, die gestellten Probleme entwicklungsgeschichtlich und mit den 
vereinten Mitteln der Psychologie und Physiologie zu behandeln. 
BttliD. 0. Pfungst. 
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Mitteilungen. 

Thesen zur Sohulreiorm and ünterrichtshygieDe 

aufgestellt 
für die 71. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte. 

Referenten: Dr. phil. G. Herberich-Mflnchen 

Dr. med. Schmid-Monnard-Halle a. S. 

,1. Für den höheren Schulunterricht können die Naturwissensohatten 
ebenso geeignete Grundlagen bieten wie die sprachlich historischen Fächer. 
Für die Gegenwart ist ansustreben die Vollberechtigung aller nennklaasigeD 
höheren Schulen. 

9. Zur Beseitigung der immer noch in weitem Umfang und znm Teil 
sogar in hohem Grade bestehenden Ueberbttrdung, sowie zur Vermeidung 
gesundheitlicher Schädigungen der Schüler sind folgende Massnahmen su 
treffen : Beschränkung und Vereinfachung des ünterrichtsstofies, soweit ea 
den ünterrichtsswecken entspricht; Beschränkung der häuslichen Arbeiten; 
Fortfall des wissenschaftlichen Nachmittagsunterrichts; Festsetzung der2iahl 
der wissenschaftlichen Unterrichtsstunden auf 24 wöchentlich im Maximom ; 
ESinfQhrung von 10- bis 15-minutigen Pausen in freien Räumen nach jeder 
Unterrichtsstunde; Abschaffung aller Uet)ergang8- und Versetzungsprüfangen,* 
insbesondere auch der sogenannten Abschluesprüfung zur Elrlaogniig dee 
Befähigungsscheips zum ei^jährig-fineiwilligen Dienst; Erleichterung der 
Abituri^ntenprüfung durch Fortfall der mtlndlichen Prüfung ftlr den FUl 
das» die Jahresleistungen und der Ausfall der echrifUichen Prüfungen sa- 
iVi^l^n$t«llend waren. Das Abiturientenezamen darf nicht als eine Gelegen- 
heit sur Prüfung der Leistungen des Lehrers oder gar der Anstalt als 
solcher betrachtet werden. — Gjnmastische Uebungen sollen «1^«%^]^ 
zwischen Lehrstunden liegen. 

:\, Zur Beseitigung der ebenfalls in ausgedehntem Masse bestehenden 
Ceberbürdung der Lehrer muss ansserdem noch a> die Normnlsalil 
ihrer wöchentlichen Untemclitsstunden je nach dem Alter atif hddisleiis 
16 -IS testgetsietit werden; h> die Xormal- und Maximalsahl der Sanier 
einer K!»5ssie in folgender Weise geregelt worden, mit der BestimmvB^ dnas 
bei ^e^<er$ach^e4tucg der Normalsakhl die Klasse geteilt wanden kann, bei 
reber^^'V.reiTTäi:^ der Maximalsahl ceteilt weiden m u s s : 
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Im Vertage von P. Bameke, Berlin 8. 14, eTseheint seit 

1898 die Monatsschrift 



Kindergarten, Bcwabranstalt und 

ElCtnCntarklaSSC» Organ des Deutschen Fröbei- 
Verbandes. 40. Jahrgang. Redigiert von Professor Dr. 
E. Pappenheim, Oymnasial-Oberlehrer in Berlin. 
Preis 4 Mark. 



Der Kindergarten ist vor 40 Jahren von drei Thüringer Schalmftnnem 
Köhler, Fr. Schmidt und Fr. Seidel gegründet worden, um für die Ver- 
breitung und innere Förderang der von Fr. Fröbel geschaffenen Kinder- 
gärten zu wirken und ihren ViTert für die h&nsllGhe EniehttBg und die 
Schile zur Anerkennung zu bringen. Dieser Aufgabe, welcher er mit an- 
erkanntem Erfolge gedient hat, ist er treu geblieben. £r hat sie im Laufe 
der 2^it vertieft durch die Beachtung, welche er der gesamten Eniehlehre 
Fröbels zuwendet, um ihre Kenntnis zu verbreiten, ihr Verständnis und 
ihre ViTürdigung zu fördern und zu ihrer Fortentwickelung anzuregen. 
Ausserdem bringt der Kindergarten jetzt ein Famillenblatt, welches die 
häusliche Erziehung zu unterstützen sich bemtlht. 

Diesen Aufgaben dient der Kindergarten durch grössere selbständige 
Aufsätze, durch Mitteilungen und Berichte aus dem in- und Auslande über 
die Thätigkeit Einzelner und der Fröbelschen Vereine, über die Kinder- 
gärten, Kindergärtnerinnen-Seminare und Kinderpflegerinnenschulen, über die 
Schulen, Schulklassen, Erziehungsanstalten usw., in welchen Fröbels Grund- 
sätze Anerkennung finden und über die in Betracht kommenden litterariscben 
Veröffentlichungen (Bücher und Aufsätze). Für Kindergarten, Schule und 
Haus bringt der Kindergarten ferner neue Dichtungen, Lieder (mit Noten), 
Bewegnuk^sspiele usw. Als Beilagen giebt er von Zeit zu Zeit Bildnisse 
von Männern und Frauen, welche auf dem Gebiete der Fröbelschen Er- 
ziehungsweise sich hervorragende Verdienste erworben haben. 

Als Organ des Dentscben Fröbeiverbandes bringt der Kindergarten 

aUe auf den Verband und seine Vereine bezüglichen Mitteilungen und die 
Verhandlungen der Verbandsversammlungen. 

Der Kindergarten erscheint monatlich im Umfang von 1 — 1 Vs ^ogen 
in 8P. Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poetämter (Post- 
nummer 8948) und die Verlagshandlung an, welche auf Wunsch auch 
iPlrebeliefte versendet. 



Ethische Hnltnr 

Wochenschrift für sozial-ethische Reformen. 

Begründet von Georo von Gizicky. 

Unter Mitwirkung von Dr. Fr. Foerster herausgegeben von Dr. R. Pewdg 

und Dr. M. Kroneiiberg« 

VeHa^: Veriaf für etttitche Kultur Richard Btober. BaHin W.. Pottdamarttr. llSa. 



Dem Programm der Redaktion entnehmen wir folgende Stellen: 

Die M^thinche Kaltar^ will gegenüber dem unruhiicen Wogem 4er Zeit- 
strömuigeM auf wirthschaftlichem, politischem und religiösem Gebiet einen 
erhöhtes Standpnnkt gewinnen, inaem sie den Blick stets auf das Ganze 
des KaltvrfortBchritts und seinen Zusammenhang mit der YersilUlehiBg 
des EiatelBen richtet. 

Die ^Ethische Kttltnr^ wird der Soaialethik, d. h. der Durchdringung 
unseres Gesellsohaftslebens mit wahrhaft sittlichen Grundsfttien ihre ToUste 
Aufmerksamkeit anwenden. 

Die «Ethische K«lt«r^ wird aut moralp&dagogischem Gebiete im Sinne 
einer elBlieltlleheB Yolksenlehuig iwr echtes Heaschlichkeit lu wirken 
bemtlht sein. 

Die ^Ethische K«lt«r^ wird alle mnffhichtbareB theorethtBchea Klmiife 
über religiöse und philosophische Innenanschauungen abweisen. Hingegen 
wird sie die BOtweiitligeB praktischen K&mpfe auf diesem und dem wirth- 
schaftlich-politischen Boden mit dem Geiste der Duldsamkeit und des 
Verständnisses filr den Gegner su erfüllen suchen und so von ritlUchea 
GeslehtupmkteD aus, ohne H&rte, aber auch ohne Menschenfuroht, die Zelt^ 
geschlchte belenchten« 

Die «Elhlsfiche Knlttr^ wird auch die wissenschaftliche Arbeit am Aus- 
bau unserer ethischen Grundanschauungen nicht Temachl&ssigen und den 
Leeer über alles Bedeutende auf diasem Gebiete unterrichten. 

Die ^Elhlüche Ksltur^ wird ihr Bestreben darein setaen, eine im bestes 
Sinne des Wortes popsl&r geschriebene Zeitschrift au sein. Ihre Aufa&tse 
sollen das Bedürfnis weiter Kreise nach Kl&rssg und Asregssg befriedigen. 

Ans dem Mitarbeiterkreise der Zeitschritt seien hier nur die folgenden 
Namen genannt: 

Professor Felix Adler (New-Yorkl — Dr. L. Besser (Bonn) — Prof. 
W. Rolls (Helsingfors). ~ Prof. L. Brestaso ^ München). — Prof. T. Bslüsos 
(Paris). — Prof. DSrlsg ^Gr-Lichterlelde». — Prof. W. Feerster (Berlin). 

— Karl Emil Frasios (Berlin). — Ferd. Uelgl (Bamberg . — Prof. Herkser 
(Karlsruhe). — Prof. Harald IISITdlDg (Kopenhagen). - Dr. Jastrew (Berlin). 
Prof. Jodl ( Wien). — Wolfgang Kirchbsch i Berlin). - Gustav Maier vZürich). 

— R E. Msj vHamburg>. — Prot. A. Moolet (Paris). - Prot. Satsrp (Mar- 
burg). - Prot. F. Paoises (Berlin). - Dr. Pftasirst v Frankfurt a. M.). — 
Pfarrer P. Pfiger (Dassnang i. Thur^an). — Dr. E. Reich (Wien). - Peter 
Rost^rfT^r (Grai). - Prof. von Schslie-I^&feniilr »Freiburg i Br.\ — Frau 
Sanitätsrath Schwerls ^Berlin). — Robert Seidel (Zarioh). ~ Dr. G. Sisiael 
(Berlin). — Prot Slaadlnger (Worms^ — Pn^t. L. Siels vBem). - Prot 
StelsMSSS (Freibur« i. K.». — Marie Stritt (Dr?<den\ - J. Tew* (Berlin). 

— Prof. F. Tossies i Kiel). — Prof. Ferd. Vetter » Bern) - Oberregterungs- 
rat Dr. ^V5ri>hoffer (Ki%rls:uhe>. - Pfarrer C ZIrgler (Konicsbenr). 

Die f^Ethiifche Knitar^ rrfcMHni mHmmrhr im «tW^iMiri* «loAr» 
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preis bei iMliem BuchhUHdiungeH . FoniamstaitrH ( l\»^.£ri/«f j|0#» 

IMe Sr. ?;?.Wu m^rie bei direA'tem Bezng mm «#*t mmfersricM it m mt 
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